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  Lies zwischen den Zeilen, Alcatraz – die dunklen Bibliothekare müssen gestoppt werden!


  


  Eigentlich sollte Alcatraz Smedry von seinem Grandpa in die Freien Königreiche gebracht werden. Nur dort ist der Junge mit dem außergewöhnlichen Talent in Sicherheit vor dem Geheimbund der dunklen Bibliothekare. Doch Grandpa Smedry kommt diesmal nicht wie gewöhnlich zu spät – er kommt gar nicht. Stattdessen taucht das Mädchen Bastille in einem gläsernen Drachen auf. Sie nimmt Alcatraz an Bord, nur Sekunden, bevor eine Falle der Bibliothekare zuschnappen kann. Gemeinsam mit Bastille und drei weiteren Passagieren fliegt Alcatraz in die Freien Königreiche. Da empfängt er eine beunruhigende Nachricht von Grandpa Smedry: Auf der Suche nach Alcatraz’ verschollenem Vater ist der alte Okulator in die sagenumwobene Bibliothek von Alexandria eingedrungen, dem gefährlichsten Ort der Welt. Alcatraz muss ihn retten, doch schon die Reise nach Alexandria birgt ungeahnte Gefahren …


  


  »Das perfekte Fantasy-Abenteuer für die ganze Familie: humorvoll, spannend und wundervoll erzählt!« National Public Radio


  


  »Witzig, originell und außergewöhnlich packend – Brandon Sandersons Held tritt in die Fußstapfen des großen Artemis Fowl.« voya


  


  Der Autor
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  BRANDON SANDERSON, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Auch in Deutschland gilt der junge Autor inzwischen als einer der neuen Stars der Fantasy. »Alcatraz und das Pergament des Todes« ist nach »Alcatraz und die dunkle Bibliothek« der zweite Roman seiner großen Fantasy-Saga über einen ungewöhnlichen und unglaublich liebenswerten Helden. In Kürze erscheint im Heyne Verlag sein neues Epos, »Die Kinder des Nebels«. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.



  


  Mehr über Autor und Werk unter: www.brandonsanderson.com


  


  


  Vorwort des Autors


  


  


  Ich bin ein Lügner.


  Mir ist klar, dass ihr mir das vielleicht nicht glauben werdet. Eigentlich hoffe ich sogar, dass es sich so verhält. Dadurch würde diese Aussage nicht nur besonders ironisch, sondern es würde auch bedeuten, dass ihr noch sehr tief fallen könnt.


  Sicher, mir ist bewusst, dass die Freien Untertanen unter euch diverse Geschichten über mich gehört haben. Vielleicht habt ihr auch über einen silimatischen Schirm die eine oder andere Dokumentation über mein Leben gesehen. Deshalb kann ich verstehen, warum ihr vielleicht nicht glauben wollt, dass ich ein Lügner bin. Wahrscheinlich meint ihr einfach nur, ich sei bescheiden.


  Ihr denkt, dass ihr mich kennt. Ihr habt den Geschichtenerzählern gelauscht. Ihr habt mit euren Freunden über meine Verdienste gesprochen. Ihr habt Geschichtsbücher studiert und gehört, wie die Ausrufer meine Heldentaten verbreitet haben. Da gibt es nur ein Problem: Die einzigen Menschen, die noch größere Lügner sind als ich selbst, sind jene Leute, die gern über mich reden.


  Ihr kennt mich nicht. Ihr versteht mich nicht. Und ihr solltet definitiv nichts von dem glauben, was ihr über mich lest. Außer natürlich, was in diesem Buch hier steht, denn das ist die Wahrheit.


  So, und jetzt wende ich mich an die Mundtoten. Also an diejenigen von euch, die in Regionen wie Kanada, Europa, den Vereinigten Staaten oder Südamerika leben. Lasst euch nicht von der Tatsache täuschen, dass dieses Buch wie ein Fantasyroman aussieht! Wie auch schon den vorangegangenen Band veröffentlichen wir diesen in den Ländern des Schweigens als Fiktion, um ihn vor den Bibliothekaren zu verbergen.


  Dies ist jedoch keine Fiktion. In den Freien Königreichen – Ländern wie Mokia und Nalhalla – wird das Buch ganz offen als Biografie erscheinen. Denn genau das ist es. Meine Geschichte, zum ersten Mal erzählt, um zu beweisen, was wirklich passiert ist.


  Dieses eine Mal will ich die Täuschungen durchbrechen. Dieses eine Mal will ich die Wahrheit schwarz auf weiß gedruckt sehen. Mein Name ist Alcatraz Smedry, und ich heiße euch hiermit willkommen zum zweiten Teil meiner Lebensgeschichte.


  Auf dass ihr sie erleuchtend finden möget.


  


  


  KAPITEL EINS


  


  


  [image: ]Da war ich also, hing in meinem Sessel in einem tristen Flughafenterminal und kaute auf ein paar faden Kartoffelchips, während ich wartete.


  Mit so einem Anfang hattet ihr nicht gerechnet, was? Ihr habt wahrscheinlich gedacht, ich würde diese Erzählung mit etwas Aufregendem beginnen. Mit einer Situation, in der niederträchtige Bibliothekare eine Rolle spielen, etwas mit Altären, vielleicht ein paar Belebten oder zumindest einigen Maschinenpistolen.


  Es tut mir wirklich leid, euch enttäuschen zu müssen. Es wäre nicht das erste Mal. Aber es ist nur zu eurem Besten. Wisst ihr, ich habe beschlossen, mich zu bessern. Mein letztes Buch war schrecklich unfair – ich habe es mit einer starken, nervenaufreibenden Actionszene begonnen. Dann habe ich mich von diesem Szenario abgewandt und den Leser hängen lassen, voller ungelöster Fragen und entsprechend frustriert.


  Hiermit verspreche ich, nicht mehr derart irreführend zu schreiben. Ich werde keine Cliffhanger mehr verwenden oder irgendwelche anderen Tricks, um euch bei der Stange zu halten. Ich werde gelassen sein, respektvoll und vollkommen geradlinig.


  Wobei mir einfällt – habe ich erwähnt, dass ich mich, während ich dort am Flughafen wartete, wahrscheinlich in der gefährlichsten Situation meines gesamten Lebens befand?


  Ich aß noch einen faden Kartoffelchip.


  Wärt ihr an mir vorbeigegangen, als ich dort saß, hättet ihr wohl gedacht, dass ich wie ein durchschnittlicher amerikanischer Teenager aussah. Ich war dreizehn Jahre alt und hatte dunkelbraunes Haar. Gekleidet war ich in schlabberige Jeans, eine grüne Jacke und weiße Turnschuhe. Während der vergangenen Monate war ich zwar ein ganzes Stück gewachsen, aber für mein Alter hatte ich eine absolut durchschnittliche Größe.


  Das einzig nicht Normale an mir war die blaue Brille auf meiner Nase. Es war nicht wirklich eine Sonnenbrille, sie sah mehr aus wie die Lesebrille eines alten Mannes, nur dass eben die Gläser in einem hellen Blau getönt waren.


  (Diesen Aspekt meines Daseins halte ich immer noch für schrecklich unfair. Aus irgendeinem Grund sehen okulatorische Linsen umso uncooler aus, je mächtiger sie sind. Ich entwickle gerade eine Theorie dazu – das Gesetz der disproportionalen Lahmheit.)


  Ich schob mir einen weiteren Chip in den Mund. Komm schon …, dachte ich. Wo steckst du?


  Mein Großvater war, wie üblich, spät dran. Okay, es war nicht nur seine Schuld. Leavenworth Smedry ist eben ein Smedry. (Der Nachname ist ein eindeutiger Hinweis.) Und wie alle Smedrys hat er ein magisches Talent. In seinem Fall die Fähigkeit, auf magische Art zu spät zu kommen.


  Während die meisten Menschen das wahrscheinlich als eine lästige Behinderung empfänden, ist es typisch für uns Smedrys, unsere Talente zu unserem Vorteil einzusetzen. Grandpa Smedry zum Beispiel kommt eben auch zu spät, wenn es um Schusswunden und Katastrophen geht. Sein Talent hat ihm bei unzähligen Gelegenheiten das Leben gerettet.


  Unglücklicherweise kommt er auch den Rest der Zeit zu spät. Ich glaube, er benutzt sein Talent als Entschuldigung, selbst wenn es gar nichts damit zu tun hat. Ich habe schon ein paar Mal versucht, ihn in diesem Punkt zur Rede zu stellen, bin aber immer gescheitert. Er ist zu meiner Standpauke zu spät gekommen, und so haben ihn die Schallwellen einfach nie erreicht. (Außerdem ist nach Grandpa Smedrys Meinung eine Standpauke eine Katastrophe …)


  Ich fläzte mich noch ein bisschen tiefer in meinen Sitz und versuchte möglichst unauffällig auszusehen. Das Problem dabei war nur, dass jeder, der wusste, worauf er achten musste, sehen konnte, dass ich okulatorische Linsen trug. In diesem Fall meine babyblaue Brille, die ein Paar Botenlinsen enthielt, eine weit verbreitete Linse, durch die zwei Okulatoren über kurze Distanzen miteinander kommunizieren können. Während der vergangenen Monate hatten mein Großvater und ich viel Gebrauch von ihnen gemacht, während wir ständig vor den Agenten der Bibliothekare auf der Flucht gewesen waren.


  Nur sehr wenige Menschen in den Ländern des Schweigens verstehen, welche Macht in okulatorischen Linsen steckt. Die meisten Leute, die hier durch den Flughafen spazierten, hatten keine Ahnung, dass es Okulatoren, silimatische Technologie und die Sekte der niederträchtigen Bibliothekare gibt, die heimlich die Welt beherrscht.


  Ganz recht, ihr habt richtig gelesen. Niederträchtige Bibliothekare kontrollieren die Welt. Sie halten alle in Unwissenheit, sie lehren Lügen statt Geschichte, Geografie und Politik. Für sie ist das Ganze so eine Art Witz. Warum sonst sollten sie sich so nennen?


  Bibliothekare. Bib-lio-thekare. Bib-lügo-thekare.


  So ist es offensichtlich, nicht wahr? Falls ihr euch jetzt gegen die Stirn schlagen und laut fluchen wollt, tut euch keinen Zwang an. Ich kann warten.


  Ich aß noch einen Chip. Grandpa Smedry hätte mich schon vor mehr als zwei Stunden über die Botenlinsen kontaktieren sollen. Langsam wurde es spät, sogar für seine Verhältnisse. Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, ob sich irgendwelche bibliothekarischen Agenten unter den Flughafenbesuchern befanden.


  Ich entdeckte keine, aber das musste nichts heißen. Inzwischen hatte ich genug Erfahrung, um zu wissen, dass man einen Bibliothekar nicht immer auf den ersten Blick erkennt. Während manche sich rollengerecht kleideten – die Frauen mit Hornbrille, die Männer mit Fliege und Weste –, sahen andere ganz normal aus und verschmolzen völlig mit den durchschnittlichen Mundtoten. Unsichtbar, aber gefährlich. (Ein bisschen so wie diese Störenfriede, die Fantasyromane lesen.)


  Ich musste eine schwierige Entscheidung treffen. Entweder konnte ich jetzt weiter die Botenlinsen tragen, anhand derer ich für die Agenten der Bibliothekare als Okulator zu erkennen war. Oder ich konnte sie abnehmen, würde dann aber die Botschaft von Grandpa Smedry verpassen, wenn er erst nah genug an mich herangekommen wäre, um Kontakt mit mir aufzunehmen.


  Falls er nah genug an mich herankäme, um Kontakt mit mir aufzunehmen.


  Eine kleine Gruppe Reisender spazierte in den Bereich, in dem ich saß. Sie verteilten ihr Gepäck über mehrere Sitzplätze und unterhielten sich dabei über den Nebel und die dadurch verursachten Verspätungen. Angespannt fragte ich mich, ob sie wohl bibliothekarische Agenten waren. Nach drei Monaten auf der Flucht war ich ein wenig verunsichert.


  Aber damit war es jetzt so gut wie vorbei, ich musste nicht mehr weglaufen. Bald würde ich aus den Ländern des Schweigens entkommen und endlich meine Heimat besuchen. Nalhalla, eines der Freien Königreiche. Ein Ort, von dem die Bewohner der Länder des Schweigens nicht einmal wussten, dass er existierte, obwohl es ein großer Kontinent war, der mitten im Pazifischen Ozean lag, zwischen Nordamerika und Asien.


  Ich war noch nie dortgewesen, aber ich hatte Geschichten darüber gehört, und ich hatte ein paar Beispiele für die Technologie der Freien Königreiche gesehen. Autos, die sich selbst steuerten, und Sanduhren, mit denen man die Zeit messen konnte, egal in welche Richtung man sie drehte. Ich sehnte mich danach, Nalhalla zu besuchen – vor allem jedoch wollte ich aus den von den Bibliothekaren kontrollierten Gebieten rauskommen.


  Grandpa Smedry hatte mir nicht erklärt, wie genau er mich rausbringen wollte, oder auch nur, warum wir uns am Flughafen treffen mussten. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass es irgendwelche Flüge in die Freien Königreiche geben könnte. Aber egal, auf welche Art und Weise, mir war klar, dass unsere Flucht wohl kaum einfach werden würde.


  Glücklicherweise gab es ein paar Dinge, die ich für mich nutzen konnte. Zunächst einmal war ich ein Okulator, und ich hatte Zugriff auf ein paar ziemlich mächtige Linsen. Zweitens hatte ich meinen Großvater, der ein Experte darin war, bibliothekarischen Agenten aus dem Weg zu gehen. Drittens wusste ich, dass die Bibliothekare immer möglichst unauffällig vorgingen, auch wenn sie im Geheimen einen Großteil der Welt beherrschten. Ich musste mir also wahrscheinlich keine Gedanken um die Polizei oder die Flughafensecurity machen – die Bibliothekare würden sie möglichst nicht mit reinziehen, denn dadurch würden sie riskieren, ihre Verschwörung niedrigstehenden Personen gegenüber offensichtlich zu machen.


  Außerdem hatte ich mein Talent. Obwohl … na ja, ich war mir nicht so sicher, ob das ein Vorteil war oder nicht. Es war .


  Ich erstarrte. Im Wartebereich des Gates neben dem meinen stand ein Mann. Er trug einen Anzug und eine Sonnenbrille. Er starrte genau in meine Richtung. Sobald ich ihn bemerkt hatte, wandte er sich ab und bemühte sich, möglichst lässig zu wirken. Zu lässig.


  Sonnenbrille hieß wahrscheinlich Kriegerlinsen – eine der wenigen Linsen, die Nicht-Okulatoren einsetzen konnten. Ich versteifte mich; der Mann schien vor sich hin zu murmeln.


  Oder in ein Funkgerät zu sprechen.


  Zum Splitter noch mal!, dachte ich, stand auf und hievte meinen Rucksack auf die Schulter. Dann schlängelte ich mich durch die Menge und verließ das Gate, wobei ich die Hand ans Gesicht hob, um die Botenlinsen abzusetzen.


  Aber … was, wenn Grandpa Smedry mich erreichen wollte? In dem überfüllten Flughafengebäude würde er mich niemals finden. Ich musste die Linsen also aufbehalten.


  Ich denke, an dieser Stelle sollte ich euch warnen, dass ich regelmäßig die Handlung unterbreche, um irgendwelche Belanglosigkeiten von mir zu geben. Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten, die, genau wie das Tragen nicht zusammenpassender Socken, dafür sorgen, dass die Leute des Öfteren etwas ungehalten auf mich reagieren. Aber ehrlich, es ist nicht meine Schuld. Ich denke, die Gesellschaft ist dafür verantwortlich. (Also, für das mit den Socken. Die Unterbrechungen sind vollkommen und ausnahmslos meine Schuld.)


  Ich beschleunigte meine Schritte, hielt den Kopf unten und die Linsen auf der Nase. Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als ich auf einem Fahrsteig in der Nähe eine Gruppe von Männern in schwarzen Anzügen und mit pinkfarbenen Fliegen bemerkte. Sie waren in Begleitung einiger uniformierter Securityleute.


  Ich erstarrte. So viel also zu dem Thema ›Die Polizei kannst du außer Acht lassen‹ … Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, drehte mich so unauffällig wie möglich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung.


  Mir hätte klar sein müssen, dass die Spielregeln sich irgendwann ändern würden. Die Bibliothekare waren jetzt seit drei Monaten hinter mir und Grandpa Smedry her. Der Gedanke, die örtlichen Gesetzesvertreter mit einzubeziehen, mochte ihnen zuwider sein, aber die Vorstellung, uns zu verlieren, war ihnen natürlich noch mehr verhasst.


  Aus der anderen Richtung kamen jetzt ebenfalls bibliothekarische Agenten auf mich zu. Ein gutes Dutzend Krieger mit Linsen, wahrscheinlich bewaffnet mit Glasschwertern und anderen fortschrittlichen Waffen. Es gab nur eines, was ich tun konnte.


  Ich ging in die Toilettenräume.


  Drinnen waren einige Leute, alle mit ihren persönlichen Angelegenheiten beschäftigt. Ich hetzte zur Rückwand des Raums. Dort ließ ich meinen Rucksack fallen und legte beide Hände an die Wandfliesen.


  Einige der Männer in der Toilette warfen mir seltsame Blicke zu, aber an so etwas war ich inzwischen gewöhnt. Schon mein ganzes Leben lang hatten mir die Leute seltsame Blicke zugeworfen – was sollte man auch anderes erwarten bei einem Kind, das regelmäßig Dinge kaputt machte, die eigentlich nur schwer kaputt zu kriegen waren? (Einmal, als ich sieben war, hatte mein Talent beschlossen, die Gehwegplatten zu zerbrechen, auf denen ich lief. Ich zog also eine Spur gesprungener Betonplatten hinter mir her wie die Fußspuren eines riesigen Killerroboters – mit Schuhgröße zweiunddreißig.)


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Früher hatte ich mein Talent mein Leben bestimmen lassen. Ich hatte nicht gewusst, dass ich es kontrollieren konnte – ich war ja nicht einmal davon überzeugt gewesen, dass es real war.


  Als vor drei Monaten dann Grandpa Smedry aufgetaucht war, hatte sich das alles geändert. Während er mich auf eine Infiltrationsmission in eine Bibliothek mitgeschleift hatte, um den Sand von Rashid zurückzuerobern, hatte er mir beigebracht, dass ich mein Talent nutzen konnte, anstatt mich von ihm benutzen zu lassen.


  Ich konzentrierte mich also, und zwei kurze Energieschübe pulsierten durch meine Brust in meine Arme. Die Fliesen vor mir lösten sich von der Wand und zerbrachen, als sie auf den Boden fielen wie Eiszapfen, die man von einem Geländer abschlägt. Ich machte weiter. Hinter mir schrien einige Leute auf. Die Bibliothekare konnten jeden Moment auftauchen.


  Die gesamte Wand zerbrach und fiel in sich zusammen. Eine Wasserleitung platzte und versprühte ihren Inhalt durch den Raum. Ich verschwendete keine Zeit damit, mir die brüllenden Männer in meinem Rücken anzusehen, sondern griff stattdessen hinter mich und schnappte mir meinen Rucksack.


  Der Schulterriemen riss ab. Ich fluchte leise und packte den verbliebenen Riemen. Der riss ebenfalls.


  Das Talent. Fluch und Segen zugleich. Ich ließ nicht mehr zu, dass es mich beherrschte – aber ich hatte es auch nicht vollkommen unter Kontrolle. Es war eher so, dass das Talent und ich die Obhut über mein Leben zwischen uns aufgeteilt hatten; ich bekam sie immer mal wieder am Wochenende und in den Ferien.


  Ich ließ den Rucksack liegen. Meine Linsen waren in meiner Jackentasche, und das waren sowieso die einzigen Wertgegenstände, die ich besaß. Ich kletterte durch das Loch und krabbelte über den Schutt in die Eingeweide des Flughafens. (Hm. Aus der Toilette in die Eingeweide – irgendwie genau gegenläufig zum normalen Gang der Dinge.)


  Ich befand mich jetzt in einem Korridor, der offenbar nur für Angestellte zugänglich war, schlecht beleuchtet und noch schlechter geputzt. Einige Minuten lang rannte ich ihn hinunter. Dabei ließ ich wohl das Terminal hinter mir und gelangte durch irgendeinen Zugangstunnel in ein anderes Gebäude.


  Am Ende des Tunnels tauchten ein paar Stufen auf, die zu einer Tür führten. Ich hörte lautes Rufen hinter mir und riskierte einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe von Männern rannte den Gang entlang in meine Richtung.


  Ich wirbelte herum und rüttelte an dem Türknauf. Die Tür war verschlossen, aber Türen waren schon immer eine Spezialität von mir. Der Knauf fiel ab, ich warf ihn nachlässig über die Schulter. Dann trat ich die Tür auf, stürzte hindurch und fand mich in einem riesigen Hangar wieder.


  Massige Flugzeuge ragten über mir auf, die Cockpitscheiben verdunkelt. Ich zögerte angesichts der gigantischen Maschinen und fühlte mich plötzlich winzig, so als wäre ich von riesigen Tieren umzingelt.


  Hastig schüttelte ich die Benommenheit ab. Die Bibliothekare waren immer noch hinter mir her. Zum Glück schien der Hangar menschenleer zu sein. Ich schlug die Tür zu, legte eine Hand auf das Schloss und setzte mein Talent ein, um es so zu beschädigen, dass sich der Riegel verkeilte. Dann hüpfte ich über das Geländer und landete auf einer kleinen Treppe, die zum Boden des Hangars hinunterführte.


  Als ich unten ankam, hinterließen meine Füße deutliche Spuren auf dem staubigen Boden. Angesichts der momentanen Sicherheitsvorkehrungen an Flughäfen schien eine Flucht hinaus auf die Rollbahn der einfachste Weg zu sein, um verhaftet zu werden. Andererseits wäre es ebenfalls riskant, sich zu verstecken.


  Das ist eigentlich eine gute Metapher, um mein Leben zu beschreiben. Egal, was ich tat, ich schien dadurch in immer noch größere Gefahr zu geraten als vorher. Man könnte auch meinen, ich geriet ständig »vom Regen in die Traufe«, wie man in den Freien Königreichen so schön sagt.


  (Die Freien Untertanen sind – das sollte hier mal erwähnt werden – nicht besonders kreativ, wenn es um Sprichwörter geht. Ich persönlich bevorzuge: »Vom Regen in den Tümpel voller gefährlicher Haie, die Kettensägen schwingen, an denen Killer-Kätzchen festgetackert sind.« Aber irgendwie tut sich das Sprichwort schwer damit, etabliert zu werden.)


  An der Tür wurden Schläge von Fäusten laut. Ich musterte die Tür und traf eine Entscheidung. Ich würde es mit einem Versteck versuchen.


  Also lief ich zu einer kleinen Tür am Ende des Hangars. Schmale Lichtstreifen an ihren Rändern ließen mich vermuten, dass sie wohl hinaus auf die Rollbahn führte. Sorgfältig achtete ich darauf, große, deutliche Spuren im Staub zu hinterlassen. Sobald die falsche Fährte gelegt war, sprang ich auf einige Kisten, lief darüber und ließ mich dahinter zu Boden gleiten.


  Die Tür bebte, als die Männer weiter dagegenschlugen. Sie würde nicht mehr lange halten. Ich schob mich neben das Rad einer 747 und setzte hastig die Botenlinsen ab. Dann griff ich in meine Tasche. Am Innenfutter hatte ich einige geschützte Taschen eingenäht, jede von ihnen mit einem speziellen Material aus den Freien Königreichen gepolstert, um meine Linsen sicher aufzubewahren.


  Ich holte eine Brille mit grünen Gläsern hervor und setzte sie auf.


  Die Tür flog auf.


  Ich ignorierte sie und konzentrierte mich stattdessen auf den Hangarboden. Dann aktivierte ich die Linsen. Sofort ging von meinem Gesicht ein Windstoß aus, der sich über den Boden bewegte und einige meiner Fußspuren verwischte. Es waren Sturmbringerlinsen; die hatte Grandpa Smedry mir eine Woche nach unserer ersten Bibliotheksinfiltration geschenkt.


  Bis die Bibliothekare fluchend und murmelnd durch die Tür kamen, waren nur noch die Fußspuren übrig, von denen ich wollte, dass sie sie sahen. Ich kauerte mich neben das Flugzeugrad, hielt den Atem an und versuchte, mein wild klopfendes Herz in den Griff zu bekommen, während ich hörte, wie ein ganzes Geschwader von Soldaten und Polizisten die Treppe hinunterkam.


  Und da fiel mir meine Feuerspenderlinse ein.


  Vorsichtig spähte ich über den Reifen der 747 hinweg. Die Bibliothekare waren auf meinen Trick hereingefallen und bewegten sich auf die Tür am Ende des Hangars zu. Aber sie gingen nicht so schnell, wie mir lieb gewesen wäre, und einige von ihnen sahen sich immer wieder misstrauisch um.


  Bevor sie mich entdecken konnten, zog ich mich wieder in mein Versteck zurück. Ich ertastete die Feuerspenderlinse – ich hatte nur noch eine – und holte sie zögernd aus der Tasche. Sie war vollkommen klar, nur in der Mitte befand sich ein kleiner roter Punkt.


  Einmal aktiviert, feuerte sie einen ultra-heißen Energiestrahl ab, so ähnlich wie ein Laser. Ich könnte sie auf die Bibliothekare richten. Schließlich hatten sie schon bei mehreren Gelegenheiten versucht, mich umzubringen. Sie hatten es verdient.


  Einen Moment lang saß ich reglos da, dann ließ ich die Linse wieder in ihre Tasche gleiten und setzte stattdessen meine Botenlinsen auf. Falls ihr den ersten Band dieser Autobiografie gelesen habt, werdet ihr wissen, dass ich immer eine sehr klare Vorstellung von Heldentum hatte. Ein Held war für mich nicht die Art von Mensch, die einen laserartigen Energiestrahl auf einen Haufen Soldaten richtet, die ihm den Rücken zuwenden, schon gar nicht, wenn in diesem Haufen auch einige unschuldige Wachleute sind.


  Vorstellungen wie diese haben mich oft in Schwierigkeiten gebracht. Wahrscheinlich erinnert ihr euch noch daran, wie ich enden werde – ich habe es im ersten Band erwähnt. Letzten Endes werde ich an einen Altar aus veralteten Enzyklopädien gefesselt sein, während die Anhänger des bibliothekarischen Ordens der Geborstenen Linse sich darauf vorbereiten, in einer unheiligen Zeremonie mein Okulatorenblut zu vergießen.


  Heldentum hat mich in diese Lage gebracht. Aber ironischerweise rettete er mir an diesem Tag im Flughafenhangar das Leben. Denn wenn ich nicht die Botenlinsen aufgesetzt hätte, hätte ich nicht mitgekriegt, was als Nächstes geschah.


  Alcatraz?, hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf.


  Diese Stimme ließ mich fast vor Überraschung aufschreien.


  Äh, Alcatraz? Hallo? Hört mich jemand?


  Die Stimme war verzerrt und undeutlich, und es war nicht die Stimme meines Großvaters. Aber sie kam definitiv von den Botenlinsen.


  Mist, verdammter!, sagte sie. Ähm. Ich war noch nie gut mit Botenlinsen.


  Sie brach immer wieder weg, so als spreche jemand in ein Funkgerät, das schlechten Empfang hatte. Es war nicht Grandpa Smedry, aber in diesem Moment wollte ich es mit wer auch immer das war probieren.


  »Ich bin hier!«, flüsterte ich und aktivierte dadurch die Linsen.


  Vor meinen Augen erschien ein verschwommenes Gesicht, das wie ein Hologramm in der Luft schwebte. Es gehörte zu einer jungen Frau mit dunkler Haut und schwarzen Haaren.


  Hallo?, fragte sie wieder. Ist da jemand? Können Sie etwas lauter sprechen?


  »Nicht wirklich«, zischte ich, während ich mich nach den Bibliothekaren umsah. Die meisten von ihnen waren durch die Tür nach draußen verschwunden, aber eine kleine Gruppe war offenbar dazu abgestellt worden, den Hangar zu durchsuchen. Es waren vor allem Securitymänner.


  Ähm, okay, fuhr die Stimme fort. Ähm, wer ist da?


  »Was glaubst du denn, wer hier ist?«, fragte ich empört. »Ich bin Alcatraz. Aber wer bist du?«


  Oh, ich … Das Bild und die Stimme verschwammen für einen Moment.


  … geschickt, um dich abzuholen. Tut mir leid! Äh, wo bist du?


  »In dem Hangar«, erklärte ich. Einer der Wachmänner hob den Kopf, zog seine Waffe und zielte damit in meine Richtung. Er hatte mich gehört.


  »Versplittert noch mal!«, zischte ich und duckte mich.


  Du solltest nicht so fluchen, weißt du …, mahnte das Mädchen.


  »Vielen Dank«, zischte ich so leise wie möglich. »Wer bist du, und wie willst du mich hier rausholen?«


  Es folgte Schweigen. Ein grauenhaftes, schreckliches, langes, empörendes, frustrierendes, tödliches, nervenzerfetzendes, unglaublich aussagekräftiges Schweigen.


  Ich … weiß es nicht so genau, sagte das Mädchen schließlich. Ich – warte mal, eine Sekunde. Bastille sagt, dass du irgendwo nach draußen laufen und uns ein Signal geben sollst. Es ist einfach zu neblig da unten. Wir können hier wirklich kaum etwas sehen.


  Da unten?, wunderte ich mich. Aber wenn Bastille bei dem Mädchen war, war das schon mal ein gutes Zeichen. Auch wenn sie mir wahrscheinlich gehörig die Leviten lesen würde, weil ich mir so viel Ärger eingehandelt hatte, war sie doch sehr gut in dem, was sie tat. Was hoffentlich meine Rettung beinhalten würde.


  »Hey!«, hörte ich eine andere Stimme. Ich drehte mich um und blickte direkt auf einen der Wachmänner. »Ich habe jemanden gefunden!«


  Zeit für ein paar Schäden, dachte ich und holte tief Luft. Dann schickte ich einen Schub von Bruchkraft in das Rad des Flugzeugs.


  Ich duckte mich weg und sprang auf, als sich die Radmuttern aus ihren Verankerungen lösten. Der Wachmann hob die Waffe, schoss aber nicht.


  »Erschießen Sie ihn!«, befahl ein Mann im schwarzen Anzug; es war der Bibliothekar, der an der Seite des Raums stand und alles überwachte.


  »Ich werde doch kein Kind erschießen«, protestierte der Wachmann. »Wo sind denn nun diese Terroristen, von denen Sie gesprochen haben?«


  Guter Mann, dachte ich, als ich durch den Hangar rannte. In diesem Moment löste sich das Rad des Flugzeugs, der Rumpf der Maschine neigte sich nach vorn und knallte auf den Beton. Einige Männer schrien überrascht auf, und die Securitymänner gingen in Deckung.


  Der schwarz gekleidete Bibliothekar nahm einem der verwirrten Wachmänner die Waffe weg und richtete sie auf mich. Ich grinste nur.


  Natürlich löste sich die Waffe in ihre Bestandteile auf, sobald der Bibliothekar den Abzug durchdrückte. Mein Talent beschützt mich, wann immer es kann – und je mehr bewegliche Teile eine Waffe hat, umso leichter kann man sie kaputt machen. Ich rammte meine Schulter gegen die Hangartür und schickte eine Ladung Bruchkraft hinein. Schrauben und Muttern regneten um mich herum nieder. Einige der Wachen lugten hinter den Kisten hervor.


  Die gesamte Vorderseite des Hangars löste sich, kippte von mir weg und schlug draußen donnernd auf dem Boden auf. Schockiert zögerte ich, obwohl ich eigentlich genau das beabsichtigt hatte. Nebelschwaden zogen in den Hangar und waberten um mich herum.


  Anscheinend wurde mein Talent immer stärker. Bisher hatte ich Dinge wie Töpfe und Teller kaputt gemacht, nur ausnahmsweise mal etwas Größeres wie die Gehwegplatten, als ich sieben war. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich gerade eben getan hatte: Flugzeugräder lösen und ganze Hangarwände zum Einsturz bringen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel Zerstörung ich wohl anrichten konnte, wenn ich wirklich musste.


  Und wie viel das Talent kaputt machen konnte, wenn es das wollte.


  Ich hatte allerdings keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen, denn die Bibliothekare draußen hatten den Krawall bemerkt. Sie standen bereit, mit dem Rücken zu den mittäglichen Nebelschwaden, und starrten mich an. Die meisten von ihnen waren seitwärts ausgeschwärmt, und so blieb für mich nur der direkte Weg geradeaus.


  Ich stürzte hinaus auf das nasse Pflaster und rannte um mein Leben. Die Bibliothekare schrien herum, und einige versuchten – natürlich vergeblich –, ihre Waffen auf mich abzufeuern. Sie hätten es eigentlich besser wissen müssen. Aber zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass nur sehr wenige Menschen – sogar Bibliothekare – daran gewöhnt sind, es mit einem Smedry zu tun zu haben, der so stark ist wie ich. Bei anderen wäre es ihnen vielleicht gelungen, ein paar Schüsse abzufeuern, bevor etwas schiefgeht. Handfeuerwaffen sind in den Freien Königreichen nicht vollkommen nutzlos, sie sind nur weniger leistungsstark.


  Die Schüsse – oder besser gesagt, das Fehlen der Schüsse – verschafften mir ein paar Sekunden Zeit. Unglücklicherweise standen mir einige Bibliothekare im Weg.


  »Haltet euch bereit!«, schrie ich in meine Botenlinsen. Dann setzte ich sie hastig ab und schob mir die Sturmbringerlinsen auf die Nase. Ich konzentrierte mich so gut wie möglich und erschuf einen heftigen Windstoß. Zwei der Bibliothekare wurden von den Füßen gerissen, und ich sprang über sie hinweg.


  Die anderen Bibliothekare brüllten los und nahmen die Verfolgung auf, während ich auf die Rollbahn hinauslief. Keuchend griff ich in meine Tasche und zog die Feuerspenderlinse hervor. Dann wirbelte ich herum und aktivierte sie.


  Die Linse begann zu glühen. Die Bibliothekare blieben abrupt stehen. Sie hatten genug Erfahrung, um sie zu erkennen. Ich streckte den Arm aus, dann richtete ich die Linse gen Himmel. Der feurigrote Lichtstrahl, den sie aussandte, durchdrang den Nebel.


  Das wird als Signal ja wohl hoffentlich ausreichen, dachte ich. Die Bibliothekare rotteten sich zusammen, um sich auf mich zu stürzen, Linse hin oder her. Ich bereitete meine Sturmbringerlinsen vor, in der Hoffnung, durch ihren Einsatz die Bibliothekare lang genug von mir wegblasen zu können, damit Bastille mich retten konnte.


  Aber die Bibliothekare griffen nicht an. Ängstlich stand ich da, und die Feuerspenderlinse schoss noch immer ihren Strahl in den Himmel. Worauf warteten die noch?


  Plötzlich teilte sich die Gruppe der Bibliothekare, und eine dunkle Gestalt – eingerahmt von dem trüben Nebel – trat zwischen ihnen hervor. Ich konnte nicht viel erkennen, aber irgendetwas an dieser Gestalt war einfach falsch. Sie war einen Kopf größer als der Rest, und der eine Arm war mehrere Zentimeter länger als der andere. Ihr Kopf war missgestaltet. Vielleicht nicht menschlich. Sicherlich gefährlich.


  Ich zitterte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die dunkle Gestalt hob einen Arm, als wolle sie eine Waffe auf mich richten.


  Mir wird nichts passieren, machte ich mir Mut. Waffen können gegen mich nichts ausrichten.


  Dann ertönte ein Knall, und die Feuerspenderlinse explodierte in meinen Fingern, exakt getroffen von der Kugel des Schützen. Ich schrie auf und zog hastig den Arm an den Körper.


  Schießt auf meine Linse anstatt auf mich. Der ist cleverer als die anderen.


  Die dunkle Gestalt setzte sich in Bewegung, und ein Teil von mir wollte warten, um zu sehen, was es war, das ihren Arm und den Kopf so missgebildet aussehen ließ. Der Rest von mir war schlichtweg voll blanken Entsetzens. Die Gestalt begann zu rennen, und damit war’s das. Ich handelte klug (manchmal bin ich durchaus dazu in der Lage) und machte mich aus dem Staub, so schnell ich nur konnte.


  Sofort drohte mich etwas zurückzuzerren. Der Wind pfiff seltsam in meinen Ohren, und jeder Schritt schien wesentlich schwerer zu sein als er sollte. Mir brach der Schweiß aus, und bald konnte ich kaum noch gehen.


  Irgendetwas lief hier sehr, sehr falsch. Während ich mich trotz der seltsamen Kraft, die mich zurückdrängte, weiterschleppte, wurde mir bewusst, dass ich das dunkle Etwas hinter mir fühlen konnte. Ich konnte es spüren, abartig und widerwärtig, wie es näher und näher kam.


  Ich schaffte mich kaum noch zu rühren. Jeder. Schritt. Wurde. Schwerer. Und. Schwerer.


  Plötzlich schlug vor mir das Ende einer Strickleiter auf dem Boden auf. Mit einem Schrei warf ich mich nach vorn und griff danach. Das Gewicht an der Leiter muss denen am oberen Ende verraten haben, dass ich dranhing, denn die Leiter bewegte sich ruckartig, zog mich mit sich in die Höhe und löste mich so von der unbekannten Kraft, die mich zurückgehalten hatte. Als ich spürte, wie der Druck nachließ, atmete ich erleichtert auf und sah nach unten.


  Die Gestalt stand immer noch da, im Nebel verschwommen, nur wenige Meter von dem Punkt entfernt, wo ich gerade noch gewesen war. Ihr Blick war nach oben gerichtet, während ich in Sicherheit gezogen wurde, und der Boden versank im Nebel.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte ich mich gegen die Seile und Sprossen. Wenig später wurden meine Leiter und ich aus dem Nebel gezogen und erreichten die klare Luft.


  Ich schaute hoch, und mir eröffnete sich der atemberaubendste Anblick, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  


  


  [image: ]Dies ist das zweite Buch der Serie. Diejenigen von euch, die das erste Buch gelesen haben, können die folgende Einleitung überspringen und weitermachen. Alle anderen rühren sich nicht vom Fleck.


  Ich möchte euch dazu gratulieren, das vorliegende Buch gefunden zu haben. Es freut mich wirklich, dass ihr ein ernsthaftes Werk über reale Weltpolitik lest, anstatt eure Zeit mit etwas Albernem wie einem erfundenen Charakter zu verschwenden, zum Beispiel Napoleon. (Tatsächlich alle Napoleons. Sie haben jeder auf seine Weise den Namen Blödaparte verdient.)


  Aber an dieser Stelle muss ich auch ein Geständnis machen. Ich finde es äußerst beunruhigend, dass ihr euch entschlossen habt, mit dem zweiten Band der Serie anzufangen. Das ist wirklich eine sehr schlechte Angewohnheit – sogar noch ärger, als zwei nicht zueinanderpassende Socken zu tragen. Tatsächlich steht es auf der Skala der schlechten Angewohnheiten irgendwo zwischen »mit offenem Mund kauen« und »quakende Geräusche von sich geben, wenn die Freunde lernen wollen«. (Probiert das mal aus – es ist wirklich lustig.)


  Und wegen Lesern wie euch müssen wir Autoren unsere zweiten Bände immer mit allen möglichen hemmenden Erklärungen vollstopfen. Im Grunde genommen sollen wir das Rad neu erfinden – oder zumindest unser Patent darauf erneuern lassen.


  Ihr solltet schon wissen, wer ich bin, und ihr solltet euch mit okulatorischen Linsen und Smedry-Talenten auskennen. Wenn ihr das alles wüsstet, könntet ihr ohne Probleme die Ereignisse verstehen, die dazu führten, dass ich an einer Strickleiter hing und auf etwas Atemberaubendes starrte, das ich bisher noch nicht beschrieben habe.


  Warum ich es nicht einfach jetzt tue? Nun, allein dadurch, dass ihr diese Frage gestellt habt, habt ihr schon bewiesen, dass ihr den ersten Band nicht gelesen habt. Am besten erkläre ich es euch anhand eines kleinen Beispiels.


  Erinnert ihr euch noch an das erste Kapitel dieses Buches? (Ich will doch mal schwer hoffen, dass es so ist, immerhin ist das erst wenige Seiten her.) Was habe ich euch da versprochen? Ich habe euch versprochen, dass ich in Zukunft keine Cliffhanger und frustrierenden Erzähltechniken mehr anwenden würde. Nun, und was habe ich am Ende eben jenes Kapitels getan? Selbstverständlich habe ich euch mit einem frustrierenden Cliffhanger in der Luft hängen lassen.


  Damit wollte ich euch etwas beibringen, nämlich, dass ich vollkommen vertrauenswürdig bin und es niemals wagen würde, euch anzulügen. Oder zumindest nicht öfter als, sagen wir, ein halbes Dutzend Mal pro Kapitel.


  Ich hing an der Strickleiter, der Wind riss an meiner Jacke, und mein Herz raste noch immer nach dieser Flucht. Über mir schwebte ein gigantischer Glasdrache.


  Vielleicht habt ihr auf Bildern oder im Kino schon einmal einen Drachen gesehen. Ich hatte es jedenfalls. Als ich jetzt aber dieses Ding über mir in der Luft betrachtete, erkannte ich, dass die Darstellungen in Filmen nur vage Schätzungen waren. In Filmen wurden Drachen – sogar die bedrohlichen – meistens rundlich dargestellt, ein bisschen wie Zwiebeln, mit prallen Bäuchen und irgendwie peinlich anmutenden Flügelspannweiten.


  Das Ding da über mir war vollkommen anders. Es hatte eine unglaubliche Gewandtheit an sich, wirkte ganz glatt, wie eine Schlange, aber zugleich kraftvoll. Drei Flügelpaare verteilten sich über die Länge seines Körpers, und sie schlugen im Gleichklang. Außerdem konnte ich sechs Beine erkennen – alle eng an den schlanken Leib gezogen –, und hinter ihm peitschte ein langer Glasschwanz durch die Luft.


  Der dreieckige Kopf drehte sich, wobei das durchsichtige Glas schimmerte, und blickte mich an. Er war kantig, mit ganz klaren Linien, wie eine Pfeilspitze. Und in seinem Augapfel standen Menschen.


  Das ist gar kein Lebewesen, wurde mir klar, während ich mich verzweifelt an die Leiter klammerte. Sondern ein Fahrzeug. Und es ist vollständig aus Glas!


  »Alcatraz!«, hörte ich über mir eine Stimme, die kaum den Wind übertönte.


  Ich warf einen Blick nach oben. Die Leiter führte in eine Öffnung am Bauch des Drachen. Und in dem Loch war ein vertrautes Gesicht erschienen und starrte zu mir herunter. Obwohl sie genauso alt war wie ich, hatte Bastille silbernes Haar, dessen lange Strähnen nun im Wind flatterten. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie mit zwei meiner Cousins in den Untergrund abgetaucht. Grandpa Smedry hatte befürchtet, dass wir zu einfach zu verfolgen sein würden, wenn wir alle zusammenblieben.


  Sie sagte etwas, aber ich konnte es durch den Wind nicht hören.


  »Was?«, schrie ich.


  »Ich sagte«, schrie sie zurück, »willst du hier raufklettern, oder ziehst du es vor, den Rest der Reise da rumzuhängen und blöd zu schauen?«


  So ist Bastille. Aber irgendwie musste ich ihr recht geben. Also kletterte ich die schwankende Leiter hinauf – was viel schwieriger und vor allem nervenaufreibender war, als man immer meint.


  Mühsam schob ich mich voran. Es wäre ein ziemlich dämliches Ende gewesen, im buchstäblich letzten Moment aus der Gefahrenzone gezogen zu werden, um dann von der Leiter zu fallen und als Mus auf dem Boden zu landen. Als ich nah genug herangekommen war, streckte Bastille mir eine Hand entgegen und half mir, in den Bauch des Drachen zu steigen. Dann betätigte sie einen Glashebel an der Wand, und die Leiter wurde eingezogen.


  Neugierig beobachtete ich das Ganze. Zu dieser Zeit hatte ich noch nicht sehr viel silimatische Technologie zu Gesicht bekommen; für mich war das alles noch »Magie«. Die Leiter bewegte sich vollkommen lautlos – man hörte weder Zahnräder knirschen noch einen Motor summen. Die Sprossen wickelten sich einfach um ein rotierendes Gewinde.


  Schließlich schob sich eine Glasplatte über das Loch im Boden. Überall um mich herum reflektierten die gläsernen Wände schimmernd das Sonnenlicht, und sie waren völlig transparent. Die Aussicht war überwältigend – wir hatten den Nebel hinter uns gelassen, und ich sah, wie sich die Landschaft unter uns in alle Richtungen ausbreitete. Es fühlte sich fast so an, als schwebte ich im Himmel, ganz allein in der wunderschönen Klarheit des …


  »Genug geglotzt?«, fragte Bastille schnippisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ich warf ihr einen irritierten Blick zu. »Entschuldige vielmals, aber ich versuche hier einen magischen Moment zu erleben, okay?«


  Sie schnaubte. »Um dann was zu tun? Ein Gedicht zu schreiben? Komm endlich.« Damit wandte sie sich ab und machte sich durch den Glaskorridor im Inneren des Drachen auf den Weg zum Kopf. Ich grinste ironisch. Es war mehr als zwei Monate her, dass ich Bastille gesehen hatte, und damals hatte keiner von uns gewusst, ob wir überhaupt lange genug überleben würden, um uns noch einmal zu begegnen.


  Aber für Bastilles Verhältnisse war das eine wirklich nette Begrüßung. Weder warf sie irgendwelche Gegenstände nach mir noch schlug sie mich damit, und sie hatte mich nicht einmal beschimpft. Wirklich herzerwärmend.


  Ich beeilte mich, sie einzuholen. »Was ist mit deiner Berufskleidung passiert?«


  Sie sah zu Boden. Anstelle ihrer schicken Jacke und der modischen Hose trug sie ein wesentlich steiferes, militaristisch wirkendes Outfit. Schwarz mit silbernen Knöpfen … es erinnerte an die Ausgehuniformen, die beim Militär zu formellen Anlässen getragen werden. Es hatte sogar diese kleinen Metalldinger an den Schultern, von denen ich mir nie merken kann, wie man sie schreibt.


  »Wir sind nicht mehr in den Ländern des Schweigens, Smedry«, sagte sie. »Oder zumindest werden wir es bald nicht mehr sein. Warum sollte ich also noch deren Klamotten tragen?«


  »Ich dachte, du magst die Klamotten.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Jetzt ist es angebracht, dass ich diese Sachen trage. Außerdem trage ich gern Glasfaserjacken, und diese Uniform hat eine.«


  Ich war immer noch nicht dahintergekommen, wie sie aus Glas Kleidung herstellen konnten. Sie ist offenbar sehr teuer, aber ihren Preis wert. Eine Glasfaserjacke konnte einiges an Schlägen einstecken und schützte ihren Träger fast so gut wie eine Rüstung. Während unserer Bibliotheksinfiltration hatte Bastille einen Schlag überlebt, der sie eigentlich hätte umbringen müssen.


  »Also schön«, lenkte ich ein. »Und was ist das für ein Ding, in dem wir hier fliegen? Ich gehe mal davon aus, dass es eine Art Fahrzeug ist und kein Lebewesen?«


  Bastille bedachte mich mit einem ihrer »Du bewegst dich an der Grenze des Erträglichen«-Blicke. Ich sage ihr immer wieder, dass sie sich diesen Blick patentieren lassen soll. Dann könnte sie Fotos verkaufen, auf denen sie so schaut, und die Leute könnten sie dazu hernehmen, um kleine Kinder zu erschrecken, Milch zu Butter zu machen oder Terroristen so einzuschüchtern, dass sie aufgeben.


  Sie findet Vorschläge dieser Art nicht besonders lustig.


  »Selbstverständlich ist es kein Lebewesen«, erklärte sie ungeduldig. »Wie man dir, soweit ich weiß, bereits erklärt hat, ist die Belebung von Dingen Dunkle Okularie.«


  »Schon klar, aber warum hat es die Form eines Drachen?«


  »Wie sollten wir es denn sonst machen? Unsere Fluggeräte in der Form von … langen Röhrendingern bauen, oder wie auch immer diese Flugzeuge aussehen? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich in der Luft halten. Sie können ja nicht einmal mit den Flügeln schlagen!«


  »Sie müssen auch gar nicht mit den Flügeln schlagen. Sie haben Triebwerke!«


  »O ja, und warum haben sie dann überhaupt Flügel?«


  Ich zögerte. »Das hat irgendwas mit Auftrieb und Physik und solchen Dingen zu tun.«


  Bastille schnaubte wieder. »Physik«, murmelte sie. »Alles Bibliothekarsbeschiss.«


  »Physik ist kein Beschiss, Bastille. Sie ist reine Logik.«


  »Bibliothekarslogik.«


  »Tatsachen.«


  »Ach, wirklich? Wenn es Tatsachen sind, warum sind sie dann so kompliziert? Sollten Erklärungen über die Welt in ihrer natürlichen Form nicht einfach sein? Warum also diese ganze unnötige Mathematik und diese Komplexität?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Das alles soll die Menschen nur verwirren. Wenn die Mundtoten glauben, Wissenschaft sei zu kompliziert, um sie zu verstehen, sind sie zu eingeschüchtert, um Fragen zu stellen.«


  Sie beobachtete mich lauernd, offenbar um zu sehen, ob ich die Diskussion weiterführen wollte. Wollte ich nicht. Mit Bastille zusammen zu sein hatte einen Vorteil – ich lernte dabei, wann ich besser den Mund halten sollte. Auch wenn mein Gehirn sich nicht darum scherte.


  Woher weiß sie so viel darüber, was die Bibliothekare in ihren Schulen unterrichten?, dachte ich. Sie weiß verdammt viel über meine Leute.


  Bastille war mir nach wie vor ein Rätsel. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie ein Okulator sein wollen, deshalb wusste sie ziemlich viel über Linsen. Aber mir war immer noch nicht ganz klar, warum sie überhaupt unbedingt ein Okulator hatte sein wollen. Jeder – oder, na ja, jeder außerhalb der Länder des Schweigens – wusste, dass okulatorische Fähigkeiten vererbt werden. Man konnte nicht einfach ein Okulator »werden«, so wie man etwa beschließt, Anwalt, Buchhalter oder Topfpflanze zu werden.


  Wie dem auch sei, ich fand es immer beunruhigender, durch den Boden sehen zu können, besonders, während wir uns so weit über der Erde befanden. Die Bewegungen des enormen Gefährts waren auch nicht gerade hilfreich. Jetzt, wo ich mich in seinem Inneren befand, erkannte ich, dass der Drache aus einzelnen Glasplatten bestand, die so ineinandergriffen, dass sich das ganze Ding bewegen und drehen konnte. Jeder Flügelschlag schickte Wellen durch den Rumpf um mich herum. Schließlich erreichten wir den Kopf, der wohl das Drachenpendant eines Cockpits war. Die Glastür glitt auf. Ich trat über die Schwelle auf einen kastanienbraunen Teppich – der Gott sei Dank den Blick auf die Erde unter uns verdeckte – und wurde von zwei Leuten begrüßt.


  Keiner von ihnen war mein Großvater. Wo steckt er nur?, fragte ich mich mit wachsendem Unmut. Bastille bezog seltsamerweise neben der Tür Position, richtete sich steif auf und starrte ins Leere.


  Einer der beiden Fremden drehte sich zu mir um. »Lord Smedry«, grüßte die Frau, die Arme seitlich an den Körper gepresst. Sie trug einen Anzug, der aus Stahlplatten zu bestehen schien und mich stark an die Ritterrüstungen erinnerte, die ich einmal im Museum gesehen hatte. Allerdings schien diese Rüstung wesentlich besser zu sitzen. Die einzelnen Teile waren flexibler miteinander verbunden, und das Metall war deutlich dünner.


  Die Frau neigte zur Begrüßung den Kopf; sie trug einen Helm unter einem Arm, und ihr Haar war metallisch-silbern. Ihr Gesicht kam mir bekannt vor. Ich schaute rüber zu Bastille, dann wieder auf die Frau.


  »Sind Sie Bastilles Mutter?«, fragte ich sie.


  »Allerdings, Lord Smedry«, bestätigte sie in einem Ton, der so steif war wie ihre Rüstung. »Ich bin …«


  »Oh, Alcatraz!«, rief da die andere Person und unterbrach die Frau. Die junge Frau saß in einem Sessel am Armaturenbrett des Cockpits, sie trug eine pinkfarbene Tunika und braune Hosen. Es war ihr Gesicht gewesen, das ich durch die Botenlinsen gesehen hatte – lange, leicht gelockte schwarze Haare, dunkle Haut und ein wenig plumpe Gesichtszüge.


  »Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast«, rief sie. »Für eine Weile fürchtete ich, wir hätten dich verloren! Und dann hat Bastille das Licht gesehen, das durch den Nebel geschossen ist, und wir haben uns gedacht, das kommt von dir. Anscheinend hatten wir recht damit!«


  »Und du bist …?«


  »Australia Smedry!«, sagte sie, sprang aus ihrem Sitz und rannte auf mich zu, um mich stürmisch zu umarmen. »Ich bin deine Cousine, Dummerchen! Sings Schwester.«


  »Grmpf!«, keuchte ich, weil sie mich fast erdrückte. Bastilles Mutter starrte geradeaus, aber sie hatte jetzt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und eine Art »Rührt-euch«-Haltung eingenommen.


  Endlich ließ Australia mich los. Sie war ungefähr sechzehn und trug ein Paar blauer Linsen.


  »Du bist ein Okulator!«, stellte ich fest.


  »Natürlich! Wie hätte ich denn sonst Kontakt zu dir aufnehmen können? Ich kann nicht wirklich gut mit diesen Linsen umgehen. Beziehungsweise … na ja, eigentlich mit den meisten Linsen. Aber egal, es ist so schön, dich endlich kennenzulernen! Ich habe schon viel von dir gehört. Na ja, ein paar Dinge zumindest. Okay, es waren nur zwei Briefe von Sing, aber die waren dafür sehr schmeichelhaft. Hast du wirklich das Talent, Dinge kaputt zu machen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das behaupten zumindest alle. Was ist dein Talent?«


  Australia strahlte. »Ich kann morgens beim Aufwachen unglaublich hässlich aussehen!«


  »Oh, wie … schön.« Ich wusste immer noch nicht so genau, wie ich auf die Smedry-Talente reagieren sollte. Gewöhnlich war ich mir nicht einmal sicher, ob derjenige, der mir von seinen Kräften erzählte, es aufregend fand oder enttäuscht darüber war.


  Aber Australia schien so ziemlich alles aufregend zu finden. Sie nickte munter. »Ich weiß. Es ist ein lustiges Talent – nicht zu vergleichen damit, Sachen kaputt zu machen, aber mir reicht es!« Sie sah sich um. »Ich frage mich, wo Kaz hingegangen ist. Er wird dich auch kennenlernen wollen.«


  »Noch ein Cousin?«


  »Dein Onkel, um genau zu sein«, erklärte Australia. »Er ist der Bruder deines Vaters. Er war gerade eben noch hier … muss wohl wieder vom Weg abgekommen sein.«


  Ich ahnte ein weiteres Talent. »Seine Smedry-Fähigkeit besteht darin, sich zu verlaufen?«


  Australia grinste. »Du hast also schon von ihm gehört!«


  Ich schüttelte den Kopf. »War nur geraten.«


  »Er wird schon irgendwann wieder auftauchen – das schafft er immer. Wie dem auch sei, ich finde es ja so aufregend, dich kennenzulernen!«


  Zögernd nickte ich.


  »Lady Smedry«, mischte sich Bastilles Mutter hinter mir ein. »Es liegt nicht in meiner Absicht, Sie zu verärgern, aber sollten Sie nicht die Dragonaught steuern?«


  »Grmpf!«, keuchte Australia und kletterte wieder in ihren Sitz. Sie legte die Hand auf eine glühende Fläche vor einem Gegenstand, der aussah wie eine gläserne Bedienkonsole.


  Ich stellte mich neben sie und sah durch das Auge des Drachen nach draußen. Wir gewannen immer noch an Höhe; bald würden wir in die Wolken eintauchen.


  »Also«, begann ich mit einem kurzen Blick zu Bastille, »wo ist Grandpa?«


  Bastille blieb stumm und starrte nur weiter geradeaus, den Rücken steif durchgedrückt.


  »Bastille?«


  »Sie sollten sie nicht ansprechen, Lord Smedry«, sagte Bastilles Mutter. »Sie ist nur in ihrer Funktion als mein Knappe hier und demzufolge gegenwärtig nicht würdig, von Ihnen zur Kenntnis genommen zu werden.«


  »Das ist doch Blödsinn! Sie ist meine Freundin.«


  Bastilles Mutter antwortete nicht, doch ich erkannte eine Spur von Missbilligung in ihrem Blick. Sofort richtete sie sich steif auf, als hätte sie bemerkt, dass ich sie musterte.


  »Knappe Bastille wurde der Rang aberkannt, Lord Smedry. Sie sollten sich mit all ihren Fragen an mich wenden, denn von nun an werde ich als ihr Ritter von Crystallia fungieren.«


  Na großartig, dachte ich.


  An dieser Stelle sollte ich anmerken, dass Bastilles Mutter – Draulin – keinesfalls so langweilig und steif ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, es gibt Zeugen dafür, dass sie einmal vor ungefähr zehn Jahren gelacht hat, auch wenn einige immer noch behaupten, er sei nur ein besonders heftiges Niesen gewesen. Außerdem ist bekannt, dass sie hin und wieder blinzelt, allerdings nur in ihrer Mittagspause.


  »Knappe Bastille ist ihren Pflichten nicht entsprechend der Form nachgekommen, die einem Träger des Titels Ritter von Crystallia angemessen wäre«, fuhr Draulin fort. »Ihr Verhalten war schlampig und beschämend, und sie hat dadurch nicht nur einen, sondern beide Okulatoren in Gefahr gebracht, die ihrer Obhut unterstanden. Sie hat zugelassen, dass sie gefangen genommen wurde. Sie hat zugelassen, dass ein Mitglied des Königsrats von einem Dunklen Okulator gefoltert wurde. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, hat sie auch noch das an sie gebundene Crystin-Schwert verloren.«


  Ich sah mich nach Bastille um, die nach wie vor starr geradeaus blickte und sichtbar die Zähne zusammenbiss. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg.


  »Nichts davon war ihre Schuld«, wandte ich mich wieder an Draulin. »Dafür könnt ihr sie nicht bestrafen! Ich war es, der ihr Schwert kaputt gemacht hat.«


  »Nicht Schuld wird bestraft«, sagte Draulin, »sondern Scheitern. So lautet der Beschluss der Führer der Crystin, Lord Smedry, und ich wurde geschickt, um ihn zu überbringen. Das Urteil bleibt bestehen. Wie Sie sicher wissen, unterstehen die Crystin nicht der Jurisdiktion eines Königreiches oder einer der königlichen Linien.«


  Eigentlich wusste ich das nicht. Überhaupt wusste ich eine Menge nicht über Crystallia. Ich hatte mich ja noch nicht einmal richtig daran gewöhnt, »Lord Smedry« genannt zu werden. Soweit ich es verstanden hatte, waren Smedrys bei den meisten Freien Untertanen sehr hoch angesehen, und ich war davon ausgegangen, dass mein Titel so etwas wie eine Ehrenbezeigung war.


  Natürlich steckte wesentlich mehr dahinter. Aber das ist doch immer so, nicht wahr?


  Ich sah mich wieder nach Bastille um, die mit hochrotem Kopf auf ihrem Platz im hinteren Teil des Raums stand. Ich muss mit meinem Großvater reden, beschloss ich. Er kann mir helfen, das zu klären.


  Also setzte ich mich in den Sitz neben Australia. »Na schön, wo ist mein Großvater?«


  Australia warf mir einen schnellen Seitenblick zu, dann wurde sie rot. »Wir sind uns nicht ganz sicher. Heute Morgen haben wir eine Nachricht von ihm bekommen – via Transkriptionslinsen. Darin stand, was wir tun sollten. Ich kann dir die Nachricht zeigen, wenn du willst.«


  »Ja, bitte«, nickte ich.


  Australia fummelte kurz an ihrer Tunika herum und durchsuchte ihre Taschen. Schließlich zog sie ein zerknülltes Stück Papier hervor und gab es mir. Ich las:


  


  Australia,


  ich weiß nicht, ob ich es zum Treffpunkt schaffe. Es hat sich etwas ergeben, worum ich mich kümmern muss. Bitte holt wie geplant meinen Enkel für mich ab und bringt ihn nach Nalhalla. Sobald ich kann, stoße ich zu euch.


  Leavenworth Smedry


  


  Draußen türmten sich die Wolken um uns herum. Das Fahrzeug schien wirklich an Geschwindigkeit zuzulegen.


  »Also fliegen wir nach Nalhalla?«, vergewisserte ich mich mit einem schnellen Blick zu Bastilles Mutter.


  »Solange es Ihrem Befehl entspricht«, bestätigte diese. Ihr Ton machte deutlich, dass es nicht wirklich eine Wahl gab.


  »Das tut es dann wohl, schätze ich«, seufzte ich, leicht enttäuscht, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, warum.


  »Sie sollten sich in Ihr Quartier zurückziehen, Lord Smedry«, sagte Draulin. »Dort können Sie sich ausruhen. Die Reise über den Ozean nach Nalhalla wird mehrere Stunden in Anspruch nehmen.«


  »Also gut.« Ich erhob mich.


  »Ich werde Sie hinbringen«, bot Draulin sich an.


  »Quatsch«, widersprach ich mit Blick auf Bastille. »Schicken Sie den Knappen.«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Ritter und nickte Bastille auffordernd zu. Ich verließ das Cockpit, Bastille im Schlepptau, und wartete, bis sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Durch das Glas beobachtete ich, wie Draulin sich umdrehte, wieder ihre »Rührt-euch«-Haltung einnahm und durch das Auge des Drachen nach draußen starrte.


  Ich drehte mich zu Bastille um. »Was war das denn für ein Theater?«


  Sie wurde rot. »Es ist so, wie sie sagte, Smedry. Und jetzt folge mir, ich bringe dich zu deiner Kabine.«


  »Komm mir bloß nicht so«, protestierte ich und beeilte mich, sie einzuholen. »Du verlierst ein Schwert, und schon schubsen sie dich zurück ins Knappentum? Das ist doch alles Blödsinn.«


  Die Röte auf Bastilles Wangen vertiefte sich. »Meine Mutter ist ein sehr tapferer und angesehener Ritter von Crystallia. Sie tut stets, was das Beste für den Orden ist, und handelt niemals ohne reifliche Überlegung.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Bastille starrte zu Boden. »Pass auf. Als ich mein Schwert verloren habe, habe ich dir gesagt, dass ich deswegen Schwierigkeiten bekommen würde. Tja, und jetzt bin ich eben in Schwierigkeiten. Ich komme damit klar. Ich brauche dein Mitleid nicht.«


  »Das hier ist kein Mitleid! Es ist Wut.« Ich musterte sie scharf. »Was verschweigst du mir, Bastille?«


  Bastille murmelte etwas über uns Smedrys, antwortete aber nicht. Dann stiefelte sie durch die Glaskorridore und führte mich, wie ich messerscharf schloss, zu meiner Kabine. Doch je länger ich ihr folgte, desto unzufriedener wurde ich mit dem Verlauf der Ereignisse. Grandpa Smedry musste etwas entdeckt haben, sonst hätte er es nicht versäumt, mich abzuholen, und ich hasste das Gefühl, von wichtigen Dingen ausgeschlossen zu sein.


  Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es ziemlich dämlich, so zu empfinden. Ich wurde laufend von wichtigen Dingen ausgeschlossen. In diesem Moment waren überall auf der Welt Leute dabei, wichtige Dinge zu tun – vom Heiraten bis zum Aus-dem-Fenster-Springen –, und ich war an keiner dieser Aktionen beteiligt. In Wahrheit bleiben sogar die allerwichtigsten Menschen bei den meisten Dingen, die in der Welt geschehen, außen vor.


  Trotzdem regte es mich auf. Während ich durch die Gänge lief, wurde mir bewusst, dass ich immer noch meine Botenlinsen trug. Ihre Reichweite war sehr begrenzt, aber vielleicht war mein Großvater ja in der Nähe.


  Ich aktivierte die Linsen und konzentrierte mich. Großvater?, dachte ich. Großvater, bist du da?


  Nichts. Ich seufzte. Es war sowieso sehr unwahrscheinlich gewesen. Ich hatte nicht wirklich …


  Ein undeutliches Bild erschien vor meinen Augen. Alcatraz?, hörte ich eine weit entfernte Stimme.


  Großvater?, dachte ich aufgeregt. Ja, ich bin’s!


  Fahriger Farland! Wie konntest du mich über so eine Entfernung kontaktieren? Die Stimme war so schwach, dass ich sie kaum hören konnte, obwohl sie direkt in meinem Kopf erklang.


  Großvater, wo bist du?


  Die Stimme erwiderte etwas, aber zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Ich konzentrierte mich noch stärker darauf und schloss die Augen. Großvater!


  Alcatraz! Ich glaube, wir haben deinen Vater gefunden. Er war hier. Ich bin mir absolut sicher!


  Wo, Großvater?


  Die Stimme wurde noch schwächer. Die Bibliothek …


  Großvater! Welche Bibliothek?


  Bibliothek … von Alexandria …


  Und dann war er weg. Ich richtete jeden einzelnen Gedanken darauf, aber die Stimme kam nicht zurück. Schließlich seufzte ich und öffnete die Augen.


  »Mit dir alles in Ordnung, Smedry?«, fragte Bastille und musterte mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen.


  »Die Bibliothek von Alexandria«, fragte ich, »wo ist die?«


  Bastille sah mich komisch an. »Äh, in Alexandria?«


  Klar. »Und wo ist das?«


  »Ägypten.«


  »Das richtige Ägypten? Mein Ägypten?«


  Bastille zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Warum?«


  Ich sah über die Schulter in Richtung Cockpit.


  »Nein.« Bastille verschränkte die Arme vor der Brust. »Alcatraz, ich weiß genau, was du jetzt denkst. Wir werden da nicht hinfliegen.«


  »Warum nicht?«


  »Die Bibliothek von Alexandria ist extrem gefährlich. Sogar normale Bibliothekare fürchten sich davor, sie aufzusuchen. Niemand, der noch bei Verstand ist, geht da hin.«


  »Klingt, als würde es passen«, erwiderte ich, »denn Grandpa Smedry ist gerade da.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  Ich tippte an meine Linsen.


  »Die funktionieren nicht über so große Entfernungen.«


  »Haben sie aber. Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er ist da, Bastille.« Und er denkt … mein Vater auch.


  Bei diesem Gedanken spürte ich ein Ziehen im Bauch. Ich war in dem Glauben aufgewachsen, dass meine beiden Eltern tot seien. Jetzt glaubte ich so langsam, dass sie beide noch lebten. Meine Mutter war eine Bibliothekarin und arbeitete für die falsche Seite. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich wirklich wissen wollte, wie mein Vater war.


  Nein. Das stimmte nicht. Ich wollte unbedingt wissen, wie mein Vater war. Doch gleichzeitig hatte ich Angst davor.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Bastille.


  »Und du bist dir sicher, dass er dort ist?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Zum Splitter noch mal«, murmelte sie. »Als wir das letzte Mal so eine Nummer versucht haben, wurdest du fast getötet, dein Großvater wurde gefoltert, und ich habe mein Schwert verloren. Wollen wir das alles wirklich noch einmal durchmachen?«


  »Und was ist, wenn er in Schwierigkeiten steckt?«


  »Er steckt immer in Schwierigkeiten.«


  Wir schwiegen. Dann drehten wir uns gleichzeitig um und hetzten zurück zum Cockpit.


  


  


  KAPITEL DREI


  


  


  [image: ]Ich möchte jetzt einmal etwas klarstellen. Ich war nicht ganz fair zu euch. Was allerdings zu erwarten war, da ich schließlich ein Lügner bin.


  Im ersten Band dieser Reihe habe ich einige pauschale Verallgemeinerungen über Bibliothekare verbreitet, von denen manche nicht ganz der Wahrheit entsprechen.


  Jetzt muss ich die Hosen runterlassen. Es gibt mehrere Arten von Bibliothekaren. Zum einen die, von denen ich in meinem letzten Buch gesprochen habe – die Bibliothekare. Wir nennen sie auch Bibliothekare des Biblioden oder die Bibliothekare des Schreibers. Fast alles, was ich über diese bestimmte Gruppe gesagt habe, entspricht den Tatsachen.


  Allerdings habe ich mir nicht die Zeit genommen zu erklären, dass sie nicht die einzige Art von Bibliothekaren sind, die es auf der Welt gibt. Deshalb könnte es sein, dass ihr jetzt annehmt, alle Bibliothekare wären niederträchtige Sektenanhänger, die die Weltherrschaft an sich reißen wollen, die Menschheit versklaven und Unschuldige auf ihren Altären opfern. Das ist jedoch überhaupt nicht wahr. Nicht alle Bibliothekare sind niederträchtige Sektenanhänger. Einige Bibliothekare sind stattdessen rachsüchtige Untote, die einem die Seele aussaugen wollen.


  Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.


  »Ihr wollt was?«, rief Bastilles Mutter aufgebracht.


  »Zur Bibliothek von Alexandria fliegen«, erklärte ich.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Lord Smedry. Das können wir unmöglich tun.«


  »Wir müssen es tun«, beharrte ich.


  Australia drehte sich zu mir um, ohne die Hand von der sanft glühenden Glasplatte zu nehmen, über die sie auf geheimnisvolle Weise die Dragonaught steuerte. »Warum, um alles in der Welt, willst du nach Alexandria, Alcatraz? Das ist kein sehr angenehmer Ort.«


  »Grandpa Smedry ist da«, erläuterte ich, »was bedeutet, dass wir ebenfalls dorthin müssen.«


  »Er hat nie gesagt, dass er nach Ägypten will«, meinte Australia und warf noch einmal einen Blick auf die zerknitterte Nachricht, die er geschickt hatte.


  »Die Bibliothek von Alexandria ist einer der gefährlichsten Orte in den gesamten Ländern des Schweigens, Lord Smedry«, fuhr Draulin fort. »Die meisten normalen Bibliothekare töten euch einfach oder sperren euch ein. Die Kuratoren von Alexandria hingegen rauben euch die Seele. Und ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass Sie sich einer solchen Gefahr aussetzen.«


  Die hochgewachsene, gepanzerte Frau stand bewegungslos, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Ihr silbernes Haar war lang, aber zu einem praktischen Pferdeschwanz gebunden, und sie sah mir nicht in die Augen, sondern blickte starr geradeaus.


  Ich möchte darauf hinweisen, dass ich im Folgenden absolut logisch handelte. Wirklich. Es gibt ein universelles Gesetz – in den Ländern des Schweigens ist es ziemlich unbekannt, aber unter den Wissenschaftlern der Freien Königreiche ist es weit verbreitet. Dieses Gesetz nennt man das ›Gesetz des unabwendbaren Vorfalls‹.


  Vereinfacht ausgedrückt besagt es, dass gewisse Dinge einfach passieren müssen. Wenn es auf einer Konsole einen roten Knopf gibt, über dem deutlich nicht drücken geschrieben steht, dann wird ihn jemand drücken. Wenn über Checkovs Kamin gut sichtbar eine Waffe hängt, wird es damit enden, dass sie jemand abfeuert (wahrscheinlich auf Nietzsche).


  Und wenn eine gestrenge Frau einem sagt, was man tun soll – und einen gleichzeitig mit »Lord« anspricht –, kommt man gar nicht darum herum auszuprobieren, wie weit man bei ihr gehen kann.


  »Hüpfen Sie auf einem Bein«, befahl ich und deutete mit dem Finger auf Draulin.


  »Wie bitte?«, fragte sie und errötete.


  »Machen Sie schon. Das ist ein Befehl.«


  Und sie hüpfte, auch wenn sie dabei ziemlich sauer dreinschaute.


  »Sie können wieder aufhören«, sagte ich schließlich.


  Sie gehorchte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, was das sollte, Lord Smedry?«


  »Ganz einfach, ich wollte herausfinden, ob Sie meinen Befehlen gehorchen.«


  »Selbstverständlich tue ich das«, erwiderte Draulin. »Als das älteste Kind von Attica Smedry sind Sie der Erbe der reinen Smedry-Linie. Sie stehen im Rang über Ihrer Cousine und Ihrem Onkel, was bedeutet, dass Sie der Kommandant dieses Schiffes sind.«


  »Hervorragend. Das heißt also, dass ich entscheiden kann, wohin wir fliegen, korrekt?«


  Bastilles Mutter war sprachlos. Schließlich sagte sie: »Nun ja, technisch gesehen ist das korrekt. Mir wurde jedoch aufgetragen, Sie sicher nach Nalhalla zu bringen. Es wäre äußerst töricht, von mir zu verlangen, Sie an einen derart gefährlichen Ort zu bringen, und …«


  »Ja, ja, das ist alles gut und schön«, unterbrach ich sie. »Auf geht’s, Australia. Ich will so schnell wie möglich in Ägypten ankommen.«


  Die Zornesröte auf Draulins Wangen vertiefte sich, aber sie blieb stumm. Australia zuckte nur mit den Schultern und streckte den Arm aus, um ihre Hand auf eine andere Glasplatte zu legen. »Äh, bring uns zur Bibliothek von Alexandria«, sagte sie zögerlich.


  Der gigantische Glasdrache bewegte sich leicht und änderte mit sanften Wellenbewegungen und kontinuierlichen Schlägen seiner sechs Flügel die Richtung.


  »Das ist alles?«, fragte ich verblüfft.


  Australia nickte. »Es wird allerdings noch ein paar Stunden dauern, bis wir da sind. Wir müssen jetzt über den Nordpol fliegen und dann runter in den Mittleren Osten, anstatt einfach rüber nach Nalhalla.«


  »Schön, dann ist ja alles klar«, sagte ich ein wenig angespannt, da mir klar wurde, was ich da gerade getan hatte. Vor noch gar nicht langer Zeit war ich ganz erpicht darauf gewesen, endlich in Sicherheit zu sein. Und jetzt setzte ich alles daran, an einen Ort zu gelangen, von dem jeder sagte, er sei extrem gefährlich?


  Was machte ich hier eigentlich? Wie kam ich dazu, das Kommando zu übernehmen und Befehle zu geben? Ziemlich verunsichert verließ ich das Cockpit. Bastille schloss sich mir an.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich das getan habe«, gab ich zu, während wir den Gang hinunterliefen.


  »Es könnte sein, dass dein Großvater in Gefahr ist.«


  »Schon möglich, aber was sollen wir denn bitte dagegen tun?«


  »Wir haben ihm immerhin bei der letzten Bibliotheksinfiltration geholfen«, wandte Bastille ein. »Und ihn vor Blackburn gerettet.«


  Schweigend folgte ich dem Verlauf des gläsernen Korridors. Ja, wir hatten Grandpa Smedry gerettet. Aber … nun, irgendetwas sagte mir, dass Grandpa Smedry Blackburn letzten Endes so oder so entkommen wäre. Der alte Smedry lebte jetzt schon seit mehr als einem Jahrhundert und hatte sich – soweit ich wusste – schon aus so mancher Zwickmühle rausgewunden, wovon einige noch wesentlich prekärer als diese gewesen waren.


  Er war es gewesen, der Blackburn mit den Linsen bekämpft hatte – ich war vollkommen hilflos gewesen. Okay, es war mir gelungen, die Feuerspenderlinse kaputt zu machen und Blackburn am Schluss reinzulegen. Aber ich hatte dabei gar nicht so richtig gewusst, was ich tat. Meine Triumphe wirkten auf einmal mehr wie Zufälle. Und jetzt stürzte ich mich schon wieder kopfüber in die Gefahr?


  Aber es war zu spät. Die Dragonaught hatte den Kurs geändert, und wir waren unterwegs nach Alexandria. Wir werden uns das Ganze einfach von außen ansehen. Wenn es zu gefährlich aussieht, müssen wir ja nicht reingehen.


  Gerade wollte ich Bastille diese Entscheidung mitteilen, als hinter uns eine Stimme erklang: »Bastille! Wir haben den Kurs geändert. Was soll das?«


  Erschrocken drehte ich mich um. Ein vielleicht ein Meter zwanzig großer Mann kam durch den Korridor auf uns zu. Er war gerade hundertprozentig noch nicht da gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wo er so plötzlich hergekommen war.


  Der Mann trug robuste Kleidung: eine Lederjacke, eine Tunika, die in die strapazierfähige Hose gesteckt war, und Stiefel. Er hatte ein breites Gesicht mit einem starken Kinn und dunkle, lockige Haare.


  »Ein Gnom!«, rief ich spontan aus.


  Verwirrt blieb der kleine Mann stehen. »Der ist neu«, bemerkte er.


  »Was bist du?«, wollte ich eifrig wissen. »Ein Kobold? Ein Elf?«


  Der kleine Mann hob eine Augenbraue und sah dann zu Bastille hinüber. »Haselnuss noch mal, Bastille«, fluchte er. »Wer ist dieser Clown?«


  »Kaz, das ist dein Neffe, Alcatraz.«


  Er musterte mich kurz. »Oh … ich verstehe. Ich hätte nicht gedacht, dass er so unterbelichtet ist.«


  Ich wurde rot. »Du bist also kein Gnom?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann vielleicht ein Zwerg? Wie in Der Herr der Ringe?«


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Du bist also einfach nur ein Liliputaner?«


  Daraufhin schenkte er mir einen vernichtenden Blick. »Dir ist schon bewusst, dass ›Liliputaner‹ kein akzeptabler Begriff ist, oder? Das wissen sogar die meisten Mundtoten. Liliputaner wurden Menschen wie ich genannt, als man uns in Freakshows ausgestellt hat.«


  Ich zögerte. »Wie soll ich dich denn sonst nennen?«


  »Tja, Kaz wäre nicht schlecht. Der volle Name lautet Kazan, auch wenn die verdammten Bibliothekare vor einiger Zeit ein Gefängnis so genannt haben.«


  Bastille nickte bestätigend. »In Russland.«


  Der kleine Mann seufzte. »Wie dem auch sei, wenn du unbedingt auf meine Größe Bezug nehmen musst, denke ich, dass ›kleinwüchsig‹ akzeptabel wäre. Und würde mir jetzt vielleicht mal jemand erklären, warum wir den Kurs geändert haben?«


  Ich war noch zu sehr damit beschäftigt, peinlich berührt zu sein, um zu antworten. Ich hatte meinen Onkel nicht beleidigen wollen. (Zum Glück bin ich in so etwas im Lauf der Jahre wesentlich besser geworden. Heute bin ich ziemlich gut darin, Menschen absichtlich zu beleidigen, und das sogar in Sprachen, die ihr Freien Untertanen gar nicht kennt. Das habt ihr jetzt davon, ihr дазвладѕ).


  Glücklicherweise meldete sich Bastille zu Wort und beantwortete Kaz’ Frage: »Wir haben erfahren, dass dein Vater in der Bibliothek von Alexandria ist. Und wir glauben, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


  »Also sind wir auf dem Weg dorthin?«, vergewisserte sich Kaz.


  Bastille nickte.


  Das schien Kaz’ Laune wieder zu heben. »Phantastisch!«, freute er sich. »Endlich einmal gute Neuigkeiten auf dieser Reise.«


  »Warte mal«, hakte ich nach. »Das sind also gute Neuigkeiten?«


  »Aber sicher! Ich will mich dort schon seit Jahrzehnten gründlich umsehen. Habe aber nie eine überzeugende Ausrede gefunden. Ich werde schon mal ein paar Vorbereitungen treffen!« Und damit machte er sich auf den Weg den Korridor entlang in Richtung Cockpit.


  »Kaz!«, rief Bastille ihm hinterher. Er blieb stehen und sah sich um.


  »Zu deinem Quartier geht es da lang!« Sie zeigte auf einen Seitenkorridor.


  »Kokosnuss noch mal«, fluchte er leise und wandte sich in die Richtung, die Bastille ihm gezeigt hatte.


  »Ach ja, richtig«, erinnerte ich mich. »Sein Talent, sich verlaufen.«


  Bastille nickte. »Das Schlimme daran ist, dass er meistens als unser Führer fungiert.«


  »Wie funktioniert das denn?«


  »Auf eine sehr seltsame Art und Weise«, meinte sie, während wir uns wieder in Bewegung setzten.


  Ich seufzte. »Ich glaube, er mag mich nicht besonders.«


  »Diese Wirkung scheinst du öfter auf Menschen zu haben, wenn sie dir das erste Mal begegnen. Ich habe dich anfangs auch nicht sonderlich gut leiden können.« Sie beäugte mich kritisch. »Und ich bin mir nicht sicher, ob sich daran inzwischen etwas geändert hat.«


  »Ganz reizend von dir.« Während wir den schlangenartigen Körper des Drachen entlangwanderten, sprang mir ein helles Glühen ins Auge, das oben zwischen den Schulterblättern an einem der Flügelpaare sichtbar wurde. An dieser Stelle glitzerte das Glas und glitt hin und her, als gäbe es dort viele glatte Flächen und zerbrechliche Einzelteile, die sich bewegten. In der Mitte dieser Masse entsprang das helle, gleichmäßige Glühen, das an ein schwelendes Feuer erinnerte. Hin und wieder wurde der Schein verdunkelt, wenn sich Teile davorschoben, die nicht lichtdurchlässig waren. So ließ das Glühen alle paar Sekunden nach und wurde dann wieder heller.


  Ich deutete nach oben. »Was ist das?«


  »Das Antriebssystem«, erklärte Bastille.


  Es waren keine Geräusche zu hören, wie ich sie mit einem laufenden Motor in Verbindung gebracht hätte – kein Summen, keine stampfenden Kolben, kein Feuer. Noch nicht einmal Dampf. »Und wie funktioniert es?«


  Bastille zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Silimatik-Ingenieur.«


  »Und du bist auch kein Okulator«, merkte ich an. »Trotzdem weißt du genug über Linsen, um die meisten Leute zu verblüffen.«


  »Aber nur, weil ich mich eingehend mit den Linsen beschäftigt habe. Silimatik hat mich nie sonderlich interessiert. Und jetzt komm, oder willst du nicht mehr in dein Quartier?«


  Doch, das wollte ich, und ich war müde, also ließ ich mich von ihr weiterziehen. Tatsächlich ist es so, dass silimatische Antriebssysteme gar nicht so kompliziert sind. Sie sind um einiges einfacher zu verstehen als die Maschinen in den Ländern des Schweigens.


  Es dreht sich dabei alles um eine bestimmte Art von Sand, genannt Leuchtsand, der anfängt zu glühen, wenn man ihn erhitzt. Und dieses Strahlen bringt dann bestimmte Glasarten dazu, seltsame Dinge zu tun. Einige fangen an zu schweben, wenn man sie dem silimatischen Licht aussetzt, andere wiederum fallen wie Blei zu Boden. Man muss also nur kontrollieren, welche Art von Glas wann das Licht auffängt, und schon hat man ein Antriebssystem.


  Ich weiß, dass ihr Mundtoten das wahrscheinlich für Unsinn haltet. Ihr fragt euch Dinge wie: »Wenn Sand so kostbar ist, warum gibt es ihn dann überall?« Aber ihr seid natürlich auch die Opfer einer grässlichen Verschwörung. (Wird das nicht langsam langweilig?)


  Die Bibliothekare geben sich die größte Mühe, damit die Leute Sand nicht wahrnehmen. Sie haben sogar große Kosten auf sich genommen, um die Länder des Schweigens mit Trübsand zu überfluten – einer der wenigen Arten von Sand, die überhaupt nichts bewirken, selbst dann nicht, wenn man ihn schmilzt. Gibt es einen besseren Weg, die Leute dazu zu bringen, dass sie etwas ignorieren, als es vollkommen alltäglich wirken zu lassen? Vom ökonomischen Wert der Fusseln, die sich im Bauchnabel ansammeln, fange ich hier besser gar nicht erst an.


  Endlich erreichten wir mein Quartier. Der Körper des Schlangendrachen war gut sechs Meter breit, es gab also jede Menge Platz, um an den Seiten Räume einzurichten. Mir fiel allerdings auf, dass die Wände alle durchsichtig waren.


  »Privatsphäre ist hier wohl nicht sehr verbreitet, was?«, fragte ich.


  Bastille rollte mit den Augen und legte eine Hand auf ein Paneel an der Wand. »Dunkel«, sagte sie knapp. Sofort wurde die Wand schwarz. Bastille sah sich nach mir um. »Wir hatten es auf durchsichtig gestellt, da es so einfacher war, unentdeckt zu bleiben.«


  »Oh. Und das ist jetzt also Technologie und keine Magie?«


  »Natürlich. Das kann schließlich jeder, nicht nur Okulatoren.«


  »Aber Australia ist diejenige, die den Drachen fliegt.«


  »Aber nicht, weil sie ein Okulator ist, sondern weil sie Pilotin ist. Hör mal, ich muss zurück ins Cockpit. Meine Mutter wird sowieso schon sauer sein, weil ich so lange weg war.«


  Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Es kam mir so vor, als gebe es irgendetwas, das sie wirklich wurmte. »Es tut mir leid, dass ich dein Schwert kaputt gemacht habe«, sagte ich schließlich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte es von Anfang an nicht wirklich verdient, es zu tragen.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  »Jeder sagt das«, erwiderte Bastille, und in ihrer Stimme lag eine gehörige Portion Verbitterung. »Sogar meine Mutter denkt, dass ich nie den Ritterschlag hätte empfangen sollen. Sie war der Meinung, ich sei noch nicht bereit dafür.«


  »Sie ist aber auch ziemlich streng.«


  »Sie hasst mich.«


  Schockiert starrte ich sie an. »Bastille! Sie hasst dich bestimmt nicht. Sie ist doch deine Mutter.«


  »Sie schämt sich für mich«, führte Bastille aus. »Das war schon immer so. Aber … ich weiß gar nicht, warum ich ausgerechnet mit dir darüber rede. Mach ein Nickerchen, Smedry. Überlass die wichtigen Dinge den Leuten, die wissen, was sie tun.«


  Und damit stapfte sie davon, zurück zum Cockpit. Ich seufzte, öffnete dann aber die Glastür und betrat den Raum. Es gab kein Bett, doch in der Ecke fand ich eine aufgerollte Matratze. Der Raum bewegte sich, wie der Rest des Drachen, leicht auf und ab, und jeder Flügelschlag schickte eine sanfte Wellenbewegung durch den lang gezogenen Körper.


  Zu Anfang hatte das bei mir für leichte Übelkeit gesorgt, aber langsam gewöhnte ich mich daran. Ich setzte mich hin und starrte durch die gläserne Wand nach draußen. Die Außenwand war noch immer durchsichtig, Bastille hatte nur die Rückwand abgedunkelt.


  Unter mir breiteten sich Wolken aus und zogen sich in die Ferne, weiß und klumpig, wie die Oberfläche eines fremden Planeten – oder vielleicht wie Kartoffelbrei, der nicht lange genug gerührt worden war. Die Sonne, die hinter dem Ganzen langsam versank, war ein glänzendes, gelbes Stück Butter, das nach und nach schmolz und dahinschwand.


  Wie man aus diesem Vergleich vielleicht ablesen kann, wurde ich langsam hungrig.


  Aber immerhin war ich in Sicherheit. Und ich war endlich frei. Raus aus den Ländern des Schweigens und bereit, die Reise anzutreten in das Land, wo ich geboren wurde. Okay, wir würden einen Zwischenstopp in Ägypten einlegen, um meinen Großvater einzusammeln, aber trotzdem war es ein befreiendes Gefühl, in Bewegung zu sein.


  Ich war unterwegs. Auf dem Weg, meinen Vater zu finden, und vielleicht auf dem Weg herauszufinden, wer ich wirklich war.


  Letztendlich würde ich erkennen, dass mir nicht gefiel, was ich finden sollte. Aber in diesem Moment fühlte ich mich gut. Und trotz des Abgrunds, der sich unter dem Glas auftat, trotz meines Hungers, trotz unseres Ziels – ich merkte, wie ich mich langsam entspannte. Als mir die Augen zufielen, rollte ich mich auf der Matratze zusammen und schlief ein.


  Ich wurde dadurch geweckt, dass wenige Meter neben meinem Kopf ein Geschoss explodierte.


  


  


  KAPITEL VIER


  


  


  [image: ]Ihr denkt jetzt sicher, ihr hättet es durchschaut, oder? Mein logisches Dilemma? Den Fehltritt in meiner Argumentation? Die Frostbeulen in meinem Denkprozess? Den … äh … Verkehrsstau in meiner gedanklichen Klarheit?


  Okay, das Letzte vergessen wir besser.


  Auf jeden Fall gibt es – wie ihr bestimmt bemerkt haben werdet – einen Fehler in meiner Logik. Ich behaupte, ein Lügner zu sein. Ganz offen, ohne Arglist, völlig geradeheraus.


  Und nachdem ich mich selbst als Lügner bezeichnet habe, fahre ich trotzdem damit fort, ein Buch über mein Leben zu schreiben. Wie könnt ihr dieser Geschichte also noch trauen? Wenn sie von einem Lügner erzählt wird, kann sie dann aus etwas anderem als Unwahrheiten bestehen? Wenn ich immer lüge, muss dann nicht auch meine Behauptung, ein Lügner zu sein, gelogen sein?


  Jetzt versteht ihr sicher, warum ich von Frostbeulen im Denkprozess spreche. Lasst mich das aufklären. Ich war ein Lügner. Der Großteil meiner Vita ist ein Betrug – die Heldentaten, für die ich berühmt bin, das Leben, das ich geführt und der Ruhm, den ich genossen habe. Das alles sind Lügen.


  Was ich euch hier erzähle, sind die Fakten. In diesem Fall kann ich nur beweisen, dass ich ein Lügner bin, indem ich die Wahrheit sage, obwohl ich auch ein paar Lügen einfließen lassen werde – auf die ich explizit hinweisen werde und die als Beweis dafür dienen sollen, dass ich in Wahrheit ein Lügner bin.


  Verstanden?


  Ich wurde von meiner Matratze geschleudert und knallte gegen die Glaswand, als die Dragonaught schlingerte und sich vom Ort der Explosion entfernte, die in der Dunkelheit vor meiner Wand noch immer sichtbar war. Unser Gefährt war offenbar nicht beschädigt worden, aber es war eine knappe Sache gewesen.


  Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf und wurde langsam wach. Dann fluchte ich leise und kroch aus der Tür. Genau in diesem Moment ging erneut ein Ruck durch die Dragonaught, und sie bewegte sich abrupt nach rechts. Ich wurde von den Füßen gerissen, als ein flackerndes Geschoss nur knapp an unserem Schiff vorbeiflog. Es zog eine glühende Rauchfahne hinter sich her und explodierte irgendwo in der Ferne.


  Ich rappelte mich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie noch etwas anderes an der Dragonaught vorbeiraste – diesmal kein Geschoss, sondern etwas mit dröhnenden Motoren. Es hatte eine beunruhigende Ähnlichkeit mit einem F-15-Kampfjet.


  »Versplittertes Glas!«, rief ich, hievte mich hoch und zog meine Okulatorenlinsen hervor. Hastig setzte ich sie auf und rannte zum Cockpit. Als ich es erreichte, stolperte ich durch die Tür und entdeckte Bastille, die gerade auf etwas deutete.


  »Links!«, schrie sie. »Zieh sie nach links!«


  Ich bemerkte Schweißperlen auf Australias Stirn, als sie die Dragonaught seitlich abdriften ließ, um sie aus der Schusslinie des heranrasenden Kampfjets zu bringen. Es gelang mir nur mit Mühe, auf den Beinen zu bleiben, als das Schiff einem weiteren Geschoss auswich.


  Stöhnend schüttelte ich den Kopf. Kaz stand auf einem der Sitze und stützte sich mit den Händen an einem Kontrollfeld ab, während er durch das zweite Drachenauge nach draußen spähte.


  »Also das ist mehr nach meinem Geschmack!«, verkündete er. »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal unter Beschuss geraten bin!«


  Bastille warf mir einen scharfen Blick zu, sah dann aber zur Seite, während ich nach vorn rannte und mir einen Stuhl schnappte, um mich daran festzuhalten.


  Vor uns brachte der Kampfjet eine weitere Rakete auf den Weg.


  Ich konzentrierte mich und versuchte mein Talent auf die Entfernung einzusetzen, damit es den Jet zerstörte, wie es zuvor die Pistolen demontiert hatte. Nichts passierte.


  Australia riss die Dragonaught im letzten Moment herum, und ich wurde zur Seite geschleudert, als sich meine Hände von dem Stuhl lösten. Das ist ein Nachteil, wenn man alles aus Glas macht. Es ist ziemlich schwierig, irgendwo Halt zu finden.


  Bastille gelang es, aufrecht stehen zu bleiben, aber sie trug auch ihre Kriegerlinsen, durch die ihre körperlichen Fähigkeiten verstärkt wurden. Kaz schien gar keine Linsen zu tragen, aber er verfügte wohl über einen hervorragenden Gleichgewichtssinn.


  Ich rieb mir den schmerzenden Kopf, als das Geschoss in einiger Entfernung explodierte. »Das sollte doch gar nicht möglich sein!«, beschwerte ich mich. »Dieser Jet hat so viele bewegliche Teile, den hätte mein Talent doch ganz leicht aufhalten müssen.«


  Bastille warf mir einen Seitenblick zu und schüttelte den Kopf. »Gläserne Geschosse, Alcatraz.«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, stimmte Australia ihr zu und blickte kurz über die Schulter, um die feurige Spur des Jets zu verfolgen. »Dieses Flugzeug ist keine Mundtoten-Technologie – oder zumindest nicht vollständig. Es ist eine Art Verschmelzung. Einige Teile des Jets sehen aus, als wären sie aus Metall, aber andere scheinen aus Glas zu sein.«


  Bastille reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.


  »Zur Buchecker noch mal!«, fluchte Kaz und deutete nach vorn.


  Ich kniff die Augen zusammen und lehnte mich gegen den Stuhl, während ich beobachtete, wie der Jet einen weiten Bogen flog und dann wieder auf uns zukam. Er schien manövrierfähiger und wendiger zu sein als ein normaler Jet. Als er sich in unsere Richtung wandte, begann sein Cockpit zu glühen.


  Nicht das ganze Cockpit. Nur das Glas, mit dem es überzogen war. Ich runzelte die Stirn, und auch meine Freunde schienen verwirrt zu sein.


  Aus der gläsernen Kabinenhaube des Jets löste sich ein leuchtender weißer Energiestrahl, der direkt auf uns gerichtet war. Er traf einen der Drachenflügel und verteilte einen feinen Nebel aus Eis und Schnee darüber. Der Flügel wurde von der Kälte erfasst und fror in der Bewegung ein. Als der silimatische Antrieb einsetzte und ihn in Bewegung setzen wollte, zersprang der Flügel in tausend Stücke.


  »Frostspenderlinsen!«, schrie Bastille, als eine schwere Erschütterung durch die Dragonaught ging.


  »Das war keine Linse«, widersprach Australia. »Das kam direkt aus dem Glas der Kuppel!«


  »Erstaunlich!«, meinte Kaz, während er sich an seinem Sitz festklammerte, da das Schiff noch immer schwankte.


  Wir werden sterben, dachte ich.


  Es war nicht das erste Mal, dass sich in mir dieser eisige, grauenhafte Abgrund auftat, dieses Gefühl des furchtbaren Verderbens, das von dem Gedanken herrührte, dass ich sterben würde. Ich spürte es auf dem Altar, als ich geopfert werden sollte, ich spürte es, als Blackburn seine Folterknechtlinse gegen mich einsetzte, und ich spürte es, als ich zusah, wie die F-15 ihren Kurs änderte, um noch eine Attacke gegen uns zu fliegen.


  Ich habe mich nie an dieses Gefühl gewöhnt. Es ist ein bisschen so, als würde die eigene Sterblichkeit einem eine verpassen.


  Und Sterblichkeit hat einen fiesen rechten Haken.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, brüllte ich, als die Dragonaught wild zu ruckeln begann. Aber Australia hatte die Augen geschlossen – später sollte ich erfahren, dass sie mental den verlorenen Flügel kompensierte und uns so in der Luft hielt. Vor uns tauchte wieder das Glühen des Jetcockpits auf.


  »Tun wir doch schon«, sagte Bastille.


  »Und was?«


  »Wir schinden Zeit!«


  »Wozu?«


  Über uns ertönte ein dumpfer Schlag. Besorgt sah ich nach oben durch die gläserne Decke. Bastilles Mutter Draulin stand auf dem Dach der Dragonaught. Ein majestätisch wirkender Mantel flatterte um ihre Schultern, und sie trug ihre stählerne Rüstung. In ihrer Hand ruhte ein Schwert von Crystallia.


  Während der Bibliotheksinfiltration hatte ich schon einmal eines gesehen. Bastille hatte es gezogen, um gegen die monsterhaften Belebten zu kämpfen. Ich hatte irgendwie gedacht, dass mir bezüglich der irrsinnigen Größe des Schwerts meine Erinnerung einen Streich gespielt hatte – dass es vielleicht einfach nur so groß ausgesehen hatte im Vergleich zu Bastille.


  Damit lag ich falsch. Das Schwert war gigantisch, mindestens einen Meter fünfzig lang vom Griff bis zur Spitze. Und es glitzerte, da es vollständig aus dem Kristall geschmiedet war, von dem die Crystin und Crystallia ihren Namen hatten.


  (Die Ritter sind nicht besonders kreativ, wenn es um Namen geht. Crystin, Crystallia, Kristall. Bei der einen Gelegenheit, als ich Zutritt zur Stadt von Crystallia bekam, titulierte ich meine Kartoffel spaßeshalber als »Cartoffelinische Kartoffel, gezogen und verarbeitet auf den Feldern von Cartoffelalia«. Die Ritter fanden das nicht witzig. Vielleicht hätte ich es besser mit meiner Karotte versuchen sollen.)


  Draulin bewegte sich über den Kopf unseres fliegenden Drachen; ihre gepanzerten Stiefel klapperten laut auf dem Glas. Irgendwie schaffte sie es, trotz des Windes und der unkontrollierten Bewegungen des Schiffs einen sicheren Stand zu bewahren.


  Der Jet feuerte einen weiteren Strahl aus seinem Frostspenderglas und zielte wieder auf einen Flügel. Bastilles Mutter sprang und glitt mit flatterndem Mantel durch die Luft. Sie landete auf dem anvisierten Flügel und hob ihr Kristallschwert. Der eisige Strahl traf auf die Klinge und verpuffte. Bastilles Mutter geriet durch die Wucht des Aufpralls noch nicht einmal aus dem Gleichgewicht, sondern stand hoch aufgerichtet da, das Gesicht hinter dem Visier verborgen.


  Im Cockpit breitete sich Schweigen aus. Es schien mir einfach unmöglich, dass Draulin ein solches Kunststück vollbracht haben sollte. Doch während ich noch wartete, schoss der Jet ein zweites Mal, und wieder gelang es Bastilles Mutter, sich vor den Strahl zu werfen und ihn auszuschalten.


  »Sie steht … oben auf der Dragonaught«, stellte ich fest, während ich unverwandt durch das Glas starrte.


  »Ja«, sagte Bastille.


  »Während wir uns anscheinend mit ein paar hundert Meilen pro Stunde fortbewegen.«


  »Ungefähr, ja.«


  »Und sie wehrt Laserstrahlen ab, die von einem Kampfjet abgefeuert werden.«


  »Genau.«


  »Mit nichts in der Hand außer ihrem Schwert.«


  »Sie ist ein Ritter von Crystallia«, meinte Bastille und wich meinem Blick aus. »So etwas tun sie nun mal.«


  Schweigend beobachtete ich, wie Bastilles Mutter in wenigen Sekunden den gesamten Rumpf der Dragonaught entlang rannte und dann einen Eisstrahl abwehrte, der von hinten auf uns abgefeuert worden war.


  Kaz schüttelte den Kopf. »Diese Crystin«, seufzte er. »Sie verderben einem den ganzen Spaß.« Er grinste breit.


  Ich habe bis heute nicht herausgefunden, ob Kaz wirklich lebensmüde ist oder ob er nur so tut. So oder so ist er völlig irre. Aber, na ja, er ist eben ein Smedry. Das ist sozusagen ein Synonym für »geisteskranker, tollkühner Irrer«.


  Kurz sah ich zu Bastille hinüber. Sie beobachtete die Bewegungen ihrer Mutter einerseits mit Sehnsucht, andererseits beschämt.


  Sie erwarten von ihr, dass sie so etwas auch kann, dachte ich. Deshalb haben sie ihr den Ritterstatus aberkannt – weil sie der Meinung waren, sie entspreche nicht ihren Erwartungen.


  »Äh, Ärger voraus!«, sagte Australia plötzlich. Sie hatte die Augen wieder geöffnet, wirkte aber sehr mitgenommen, wie sie da hockte, die Hand auf das glühende Kontrollfeld gepresst. Vor uns lud der Jet gerade wieder seine Glasfront auf – und hatte eine weitere Rakete abgefeuert.


  »Festhalten!«, befahl Bastille und schnappte sich einen Stuhl. Ich folgte ihrem Beispiel, auch wenn es wahrscheinlich nicht viel helfen würde. Wieder wurde ich zur Seite geschleudert, als Australia das Schiff herumriss. Über uns gelang es Draulin, den Frostspenderstrahl abzuwehren, aber nur mit Mühe. Die Rakete explodierte wenige Meter vom Rumpf der Dragonaught entfernt.


  Wir können so nicht weitermachen, dachte ich. Australia sieht jetzt schon so aus, als sei sie völlig fertig, und Bastilles Mutter wird auch irgendwann müde werden.


  Wir stecken in ernsten Schwierigkeiten.


  Ich richtete mich auf und rieb mir den Arm, wobei ich versuchte, den optischen Nachhall der Explosion durch heftiges Blinzeln zu vertreiben. Als der Jet an uns vorbeizog, spürte ich etwas. Ein bedrohliches Ziehen in der Magengegend, genau wie auf dem Rollfeld des Flughafens. Es ähnelte dem Gefühl, das ich hatte, wenn ein Okulator in meiner Nähe eine Linse einsetzte. Aber das hier war anders. Irgendwie beschmutzt.


  Die Kreatur vom Flughafen war in diesem Jet. Erst hatte sie die Linse aus meiner Hand geschossen. Jetzt benutzte sie einen Jet, der auf mich schießen konnte, ohne zu explodieren. Anscheinend wusste dieses Wesen, wie man die Technologie der Freien Königreiche und die der Länder des Schweigens miteinander verband.


  Und das schien eine sehr, sehr gefährliche Kombination zu sein.


  »Haben wir irgendwelche Waffen an Bord?«, wollte ich wissen.


  Bastille zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen Dolch.«


  »Das ist alles?«


  »Wir haben doch dich, Cousin«, meinte Australia. »Du bist ein Okulator und ein Smedry der reinen Linie. Du bist besser als jede gewöhnliche Waffe.«


  Na großartig, dachte ich. Wieder sah ich zu Bastilles Mutter hinauf, die jetzt auf der Nase des Drachen stand. »Wie schafft sie es, da oben so sicher zu stehen?«


  »Krallenglas«, erklärte Bastille. »Es haftet an anderen Glasarten. Sie hat Platten davon in den Sohlen ihrer Stiefel.«


  »Haben wir noch mehr davon?«


  Bastille zögerte erst, rannte dann aber – ohne weitere Fragen zu stellen – durch das Cockpit und begann in einem gläsernen Koffer zu kramen, der an einer der Wände stand. Wenig später zog sie ein Paar Stiefel hervor.


  »Die funktionieren genauso«, sagte sie und gab mir die Stiefel. Sie schienen allerdings viel zu groß für meine Füße zu sein.


  Das Schiff schwankte, als Australia einem weiteren Geschoss auswich. Ich hatte keine Ahnung, wie viele der Jet noch in seinem Arsenal hatte, aber mir kam es so vor, als verfüge der Bomber über wesentlich mehr Raketen als ein gewöhnliches Kampfflugzeug. Als die Dragonaught schlingerte, fiel ich gegen die Wand, zog dann aber schnell einen Stiefel über meinen Schuh und band die Schnürsenkel so fest zu wie nur möglich.


  »Was machst du da?«, verlangte Bastille zu wissen. »Du willst doch nicht etwa da raufgehen, oder?«


  Ich streifte den anderen Stiefel über. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Was glaubst du, das du tun kannst, Alcatraz?«, fragte Bastille leise. »Meine Mutter ist ein voll ausgebildeter Ritter von Crystallia. Wie könntest du ihr wohl behilflich sein?«


  Ich zögerte, und Bastille errötete, als ihr klar wurde, wie hart diese Worte geklungen hatten, auch wenn es nicht ihrem Wesen entsprach, so etwas zurückzunehmen. Außerdem hatte sie vollkommen recht.


  Was dachte ich mir bloß dabei?


  Kaz kam zu uns herüber. »Das ist richtig übel, Bastille.«


  »Ach, das ist dir also auch schon aufgefallen, ja?«, fauchte sie.


  »Jetzt werd mal nicht zickig«, fuhr er fort. »Mag ja sein, dass ich eine wilde Fahrt bevorzuge, aber plötzliche Untiefen gefallen mir genauso wenig wie jedem anderen Smedry. Wir brauchen einen Fluchtplan.«


  Bastille schwieg kurz. Dann fragte sie: »Wie viele von uns kannst du mit deinem Talent transportieren?«


  »Hier oben in der Luft? Ohne einen bestimmten Ort, an den wir fliehen können? Ich weiß es nicht, ehrlich. Aber ich bezweifle stark, dass ich uns alle rausholen könnte.«


  »Nimm Alcatraz mit«, bestimmte Bastille. »Und geht sofort.«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Nein.« Ich stand auf. Sofort hafteten meine Füße an dem Glasboden des Cockpits. Als ich jedoch versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, lösten sie sich wieder. Setzte ich den Fuß ab, war er wieder fixiert.


  Nicht schlecht, dachte ich und versuchte nicht daran zu denken, was ich gleich tun würde.


  »Maronenmus, Kleiner!«, fluchte Kaz. »Du magst ja nicht gerade das hellste Licht in der Birne haben, aber ich habe keine Lust zuzusehen, wie du getötet wirst. Das bin ich deinem Vater schuldig. Also komm mit mir – wir werden uns verlaufen und dann von da aus nach Nalhalla verschwinden.«


  »Und die anderen dem sicheren Tod überlassen?«


  »Wir kommen schon klar«, sagte Bastille schnell. Zu schnell.


  Aber ich zögerte. Das mag nicht besonders heldenhaft sein, aber ein Teil von mir wollte mit Kaz verschwinden. Ich bekam nasse Hände, und mein Herz raste. Das Schiff schwankte, als wir wieder um ein Haar von einem Geschoss getroffen worden wären. An der rechten Seite des Cockpits erschienen feine Risse, die sich wie ein Spinnennetz ausbreiteten.


  Ich könnte abhauen. Entkommen. Niemand würde mir einen Vorwurf machen. Und ich wollte es so sehr.


  Aber ich tat es nicht. Das sieht jetzt vielleicht aus wie Tapferkeit, aber ich kann euch versichern, ich bin durch und durch ein Feigling. An anderer Stelle werde ich euch das noch beweisen. Jetzt müsst ihr mir einfach glauben, dass nicht Tapferkeit mich dazu trieb, sondern mein Stolz.


  Ich war der Okulator. Australia hatte gesagt, ich sei ihre gefährlichste Waffe. Jetzt wollte ich wissen, was ich bewirken konnte. »Ich gehe da rauf«, verkündete ich. »Wie komme ich da hin?«


  »Es gibt eine Luke in der Decke«, erklärte Bastille widerwillig. »In dem Raum, in dem du über die Strickleiter angekommen bist. Komm, ich zeig’s dir.«


  Kaz packte sie am Arm, als sie sich in Bewegung setzen wollte. »Bastille, willst du wirklich zulassen, dass er das tut?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was geht es mich an, wenn er sich unbedingt umbringen lassen will? Dann gibt es einen weniger, über dessen Rettung wir uns Gedanken machen müssen.«


  Ich lächelte schwach. Ich kannte Bastille gut genug, um die Beunruhigung in ihrer Stimme zu hören. Eigentlich war sie besorgt um mich. Oder vielleicht auch nur sauer. Bei ihr ist es sehr schwer, den Unterschied auszumachen.


  Sie machte sich auf den Weg durch den langen Korridor, und ich folgte ihr, wobei ich mich schnell an das fremdartige Gefühl der Stiefel an meinen Füßen gewöhnte. Sobald sie das Glas berührten, krallten sie sich fest und gaben mir Halt – was ich sehr zu schätzen wusste, wann immer das Schiff durch einen neuen Schlag erschüttert wurde. In den Dingern bewegte ich mich zwar etwas langsamer als sonst, aber sie waren es wert.


  Bastille erreichte den Raum vor mir und war gerade dabei, einen Hebel umzulegen, der eine Luke in der Decke öffnete, als ich sie einholte.


  »Warum eigentlich lässt du es mich tun?«, fragte ich sie. »Normalerweise beschwerst du dich immer, wenn ich mein Leben riskiere.«


  »Tja, diesmal werde wenigstens nicht ich dumm aussehen, wenn du stirbst. Meine Mutter ist der Ritter, es ist ihre Aufgabe, dich zu beschützen.«


  Ich hob fragend eine Augenbraue.


  »Außerdem«, fuhr sie fort, »kannst du ja vielleicht doch irgendwas tun. Das kann man nie wissen. In der Vergangenheit hattest du ja auch immer wieder Glück.«


  Ich lächelte, und irgendwie bestärkte mich dieser Vertrauensbeweis – so weit es einer war. Schnell sah ich nach oben. »Und wie komme ich jetzt da raus?«


  »Deine Füße kleben an der Wand, Blödmann.«


  »Ach ja, genau.« Ich holte tief Luft und machte einen Schritt die Wand hinauf. Es war leichter, als ich es mir vorgestellt hatte – Silimatik-Ingenieure behaupten, dass Krallenglas den gesamten Körper im Gleichgewicht hält, nicht nur die Füße. Wie dem auch sei, ich fand es ziemlich einfach (wenn auch ein wenig desorientierend), die Wand hinauf und schließlich hinaus auf das Dach der Dragonaught zu laufen.


  Sprechen wir doch mal kurz über Luft. Wisst ihr, Luft ist eine wirklich raffinierte Sache. Durch sie können wir mit unseren Mündern coole Geräusche machen, sie trägt Gerüche von einem Menschen zum anderen, und ohne sie könnte niemand Luftgitarre spielen. Ach ja, und dann ist da noch diese andere Sache: Sie lässt uns atmen und erlaubt so allem Leben, auf diesem Planeten zu existieren. Wundervolle Sache, diese Luft.


  Allerdings denkt man nie über Luft nach, es sei denn, man hat a) zu wenig oder b) viel zu viel davon. Der zweite Fall ist besonders fies, wenn einen so ein ganzer Schwall, der gerade mit ungefähr dreihundert Meilen pro Stunde auf der Durchreise ist, ins Gesicht trifft.


  Der Wind zerrte mich nach hinten, und nur durch das Krallenglas an meinen Füßen gelang es mir, aufrecht stehen zu bleiben. Trotzdem knickte ich bedenklich weit nach hinten um, wie ein Tänzer in einem Musikvideo, der nicht an die Gesetze der Schwerkraft gebunden zu sein scheint. Ich wäre mir dabei verdammt cool vorgekommen, wenn ich nicht solche Angst um mein Leben gehabt hätte.


  Bastille muss wohl gesehen haben, in welch misslicher Lage ich mich befand, denn sie rannte so schnell wie möglich in Richtung Cockpit. Ich weiß immer noch nicht genau, wie sie Australia dazu gebracht hat, das Tempo zu verringern – immerhin sollte man meinen, dass das eine ziemlich blöde Idee war. Nichtsdestotrotz reduzierte sich der Wind auf ein erträgliches Maß, sodass ich mir nun stampfend einen Weg über den Rumpf des Schiffs zu Draulin bahnen konnte.


  Neben mir schlugen die massigen Flügel, und der schlangenartige Körper des Drachen schlingerte und rollte. Aber jeder meiner Schritte war sicher. Ich bewegte mich unter dem Mond und den Sternen vorwärts, unter uns glühte die Wolkendecke. Ich erreichte die Spitze des Schiffs genau in dem Moment, als Draulin einen weiteren Frostspenderstrahl abwehrte. Ich ging auf sie zu, und sie wirbelte zu mir herum.


  »Lord Smedry?«, fragte sie verblüfft, ihre Stimme gedämpft durch den Wind und ihren Helm. »Was, im Namen des ersten Sandes, haben Sie hier zu suchen?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen!«, schrie ich, um den heulenden Wind zu übertönen.


  Sie war fassungslos. Der Jet raste an uns vorbei in den Nachthimmel, nur um dann zu wenden und eine neue Attacke zu starten.


  »Gehen Sie wieder zurück!«, rief Draulin und wedelte mit einer durch ihre Rüstung verstärkten Hand.


  »Ich bin ein Okulator«, brüllte ich und deutete auf meine Linsen. »Ich kann den Frostspenderstrahl aufhalten.«


  Das war die Wahrheit. Ein Okulator kann seine Okulatorenlinsen dazu benutzen, den Angriff eines Feindes abzuwehren. Ich hatte gesehen, wie mein Großvater es getan hatte, als er sich mit Blackburn duellierte. Selbst hatte ich es noch nie ausprobiert. Aber ich dachte mir, dass es ja nicht so schwierig sein konnte.


  Damit lag ich natürlich völlig falsch. Das passiert selbst den Besten von uns hin und wieder.


  Draulin fluchte und rannte über den Drachenrücken, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Das Schiff bockte, wobei mir fast schlecht wurde, und plötzlich realisierte ich, wie hoch ich mich über der Erde befand. Ich kauerte mich hin und drückte eine Hand auf meinen Bauch, während ich darauf wartete, dass die Welt wieder ins Gleichgewicht geriet. Als es endlich so weit war, stand Draulin neben mir.


  »Gehen Sie wieder runter!«, kreischte sie. »Sie können hier nichts ausrichten!«


  »Ich …«


  »Idiot!«, brüllte sie. »Ihretwegen werden wir noch alle sterben!«


  Ich schwieg, während der Wind durch meine Haare fuhr. Es schockierte mich, dass sie mich so behandelte, aber wahrscheinlich hatte ich es nicht anders verdient. Beschämt drehte ich mich um und stapfte zu der Einstiegsluke zurück.


  Neben mir setzte der Jet eine weitere Rakete ab. Gleichzeitig löste sich aus dem Glas auf seinem Cockpit ein weiterer Frostspenderstrahl.


  Und die Dragonaught wich nicht aus.


  Hastig drehte ich mich in Richtung Cockpit und sah gerade noch, wie Australia benommen über ihrer Kontrollkonsole zusammenbrach. Bastille versuchte, sie durch ein paar kräftige Ohrfeigen wieder zu Bewusstsein zu bringen – sie ist besonders gut in allem, was Schläge erfordert –, und Kaz hantierte grimmig herum, um dem Schiff eine Reaktion zu entlocken.


  Wir drifteten ab, aber in die falsche Richtung. Draulin schrie auf, stolperte und schaffte es gerade noch, mit ihrem Schwert den eisigen Strahl zu durchtrennen. Sie zerstörte ihn, aber die Rakete war immer noch auf geradem Kurs in unsere Richtung.


  In meine Richtung.


  Ich erwähnte ja bereits, dass mein Talent und ich einen zerbrechlichen Waffenstillstand geschlossen hatten. Keiner von uns hatte die volle Kontrolle. Normalerweise kann ich Sachen kaputt machen, wenn ich es wirklich will, aber nur selten auf die Art und Weise, die mir vorschwebt. Und mein Talent demoliert oft Dinge, wenn ich es gar nicht vorhabe.


  Doch was mir an Kontrolle fehlt, mache ich durch Stärke wieder wett. Ich beobachtete, wie das Geschoss näher kam, wie sich das Licht der Sterne auf seinen Glaswänden spiegelte, wie es eine qualmende Spur hinter sich herzog, die bis zu dem Kampfjet hinter ihm zurückreichte.


  Ich starrte auf mein Gesicht, auf dem sich der nähernde Tod spiegelte. Dann hob ich die Hand und ließ meinem Talent freien Lauf.


  Die Rakete zerbrach in massive Glasscherben, die taumelnd und glitzernd durch die nächtliche Luft schwebten. Und dann explodierten auch noch diese Scherben und verwandelten sich in feinen Staub, der nur wenige Zentimeter rechts und links von mir vorbeiflog.


  Der Qualm aus den Triebwerken der Rakete driftete weiter durch die Luft und leckte an meinen Fingern. Sofort erbebte die Rauchwolke. Ich stieß einen Schrei aus, und eine mächtige Kraftwelle löste sich aus meiner Brust, floss durch den Qualm wie Wasser durch ein Rohr und bewegte sich auf den Kampfjet zu, der mit dröhnenden Motoren der Spur folgte, die sein Geschoss hinterlassen hatte.


  Die Kraftwelle erreichte das Flugzeug. Für einen Moment herrschte absolute Stille. Und dann … fiel der Jet einfach auseinander. Er explodierte nicht, wie man es in Actionfilmen immer sieht. Er löste sich einfach in seine Bestandteile auf. Schrauben fielen heraus, Metallplatten rissen ab, das Glas glitt stückweise von den Flügeln und dem Cockpit ab. Innerhalb weniger Sekunden sah die Maschine aus, als hätte jemand eine Schachtel mit Einzelteilen genommen und sie in die Luft geschleudert.


  Der ganze Schrott flog über die Dragonaught hinweg und verschwand dann in den Wolken unter uns. Als sich die Teile verstreuten, konnte ich einen Blick auf ein wütendes Gesicht erhaschen, das unter dem ganzen Metall aufblitzte. Es war der Pilot, der sich zwischen den nutzlosen Teilen wand. In einem seltsam surrealen Moment begegneten sich unsere Blicke, und ich sah kalten Hass in seinen Augen aufflackern.


  Sein Gesicht war nicht menschlich. Die eine Hälfte sah ganz normal aus, die andere war eine Verschmelzung von Schrauben, Sprungfedern, Muttern und Bolzen – ähnlich wie die Bestandteile des Jets, von denen es umgeben war. Eines der Augen war aus abgrundtief schwarzem Glas.


  Er verschwand in der Dunkelheit.


  Plötzlich fühlte ich mich unglaublich schwach und rang nach Luft. Bastilles Mutter kniete sich hin, stützte sich mit einer Hand auf dem Dach ab und musterte mich. Durch ihr Visier konnte ich nicht erkennen, was für ein Ausdruck auf ihrem Gesicht lag.


  Erst da bemerkte ich die Risse, die das Dach der Dragonaught durchzogen. Sie breiteten sich in einem spiralförmigen Muster um mich herum aus, so als wären meine Füße die Quelle eines heftigen Schlages gewesen. Als ich mich verzweifelt umsah, erkannte ich, dass der fliegende Drache fast überall Kratzer und Risse aufwies.


  Während ich mein wie immer unberechenbares Talent dazu benutzt hatte, den Jet zu zerstören, hatte ich das Glas unter meinen Füßen beschädigt. Langsam und qualvoll begann der massige Drache zu sinken. Ein zweiter Flügel löste sich, das Glas knirschte, brach und fiel schließlich ab. Die Dragonaught geriet ins Trudeln.


  Ich hatte das Schiff gerettet. Aber ich hatte es gleichzeitig zerstört.


  Wir stürzten ab.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  


  


  [image: ]Es gibt mehrere Dinge, die man in Erwägung ziehen sollte, wenn man mitten über dem Ozean auf einem gläsernen Drachen wie ein Stein vom Himmel in den sicheren Tod stürzt. Dazu gehört jedoch keinesfalls eine ausgedehnte Diskussion über klassische Philosophie.


  Das überlasst ihr besser Profis wie mir.


  Stellt euch ein Schiff vor. Nein, nicht ein Luftschiff in der Form eines Drachen wie das, welches sich gerade unter mir in seine Bestandteile auflöste, während ich in den todbringenden Abgrund fiel. Konzentration, bitte. Offensichtlich habe ich den Sturz überlebt, da dieses Buch schließlich in der ersten Person erzählt wird.


  Ich möchte, dass ihr euch ein ganz normales Schiff vorstellt. Eins von den hölzernen, mit denen man über das Meer segelt. Ein Schiff, das einem Mann namens Theseus gehörte, einem griechischen König, den der Schriftsteller Plutarch unsterblich gemacht hat.


  Plutarch war ein komischer kleiner Grieche, ein Historiker, der vor allen Dingen dafür bekannt ist, ungefähr drei Jahrhunderte zu spät geboren worden zu sein, eine unheimliche Begeisterung für tote Leute zu hegen und sehr, sehr langatmig zu schreiben. (Er hat weit über achthunderttausend Wörter zu Papier gebracht. Die Ehrenwerte Gilde der Fantasy-Autoren, deren Bücher viel zu lang sind – kurz die gute alte EGdFAdBvlzs –, erwägt gerade, ihn zum Ehrenmitglied zu ernennen.)


  Plutarch hat ein Gleichnis über das Schiff von Theseus geschrieben. Denn wisst ihr, als der große König Theseus starb, wollten die Menschen etwas haben, um sich an ihn zu erinnern. Also beschlossen sie, sein Schiff für zukünftige Generationen zu bewahren.


  Das Schiff wurde immer älter, und schließlich begannen seine Planken – wie Holz das sturerweise immer wieder tut – zu verfaulen. Also ersetzten die Leute die verfaulten Planken. Nach und nach verrotteten auch andere Teile, und die wurden dann ebenfalls ausgetauscht.


  So ging das einige Jahre lang. Und schließlich war jedes einzelne Teil des Schiffes ersetzt worden. Und hier setzt Plutarch mit einer Frage an, die viele Philosophen beschäftigt: Ist dieses Schiff noch immer das Schiff des Theseus? Die Leute nennen es so. Jeder weiß, dass es so ist. Und genau da liegt das Problem. Kein einziger Bestandteil des Schiffes stammt von dem ursprünglichen Segler, auf dem Theseus einst gefahren ist.


  Ist es also dasselbe Schiff?


  Meiner Meinung nach nicht. Das Schiff ist verschwunden, begraben, verrottet. Das Ding, das alle das Schiff des Theseus genannt haben, war in Wirklichkeit nur eine Kopie. Vielleicht hat es genauso ausgesehen, aber der Schein kann trügen.


  Tja, und was hat das mit meiner Geschichte zu tun? Alles. Denn seht ihr, ich bin dieses Schiff. Keine Sorge, irgendwann werde ich es euch wahrscheinlich erklären.


  Die Dragonaught stürzte durch die Wolken. Die weißen bauschigen Fetzen zogen an mir vorbei wie ein wütender Mahlstrom. Dann, als wir sie hinter uns gelassen hatten, erkannte ich eine gewaltige dunkle Masse unter mir.


  Der Ozean. Wieder packte mich dieses Gefühl, das ich kurz zuvor schon einmal gehabt hatte – der schreckliche Gedanke, dass wir alle sterben würden. Und dieses Mal war es meine Schuld.


  Blöde Sterblichkeit.


  Ein Ruck ging durch die Dragonaught und brachte meinen Magen in Aufruhr. Die mächtigen Flügel schlugen weiter und reflektierten verzerrt das Licht der Sterne, das zwischen den Wolken hervorblitzte. Vorsichtig drehte ich mich um und sah zum Cockpit. Dort stand Kaz, der hochkonzentriert eine Hand auf das Kontrollfeld presste. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, aber er schaffte es, das Schiff in der Luft zu halten.


  Ich hörte, wie etwas zerbrach. Hastig sah ich nach unten und bemerkte, dass ich genau in der Mitte des Bereichs stand, in dem das Glas beschädigt war.


  Oh, oh …


  Das Glas unter meinen Füßen zersprang, aber zum Glück machte das Schiff in genau diesem Moment eine ruckartige Bewegung nach oben, wodurch ich in den Bauch des Drachen geschleudert wurde. Ich schlug hart auf dem gläsernen Boden auf und presste geistesgegenwärtig einen Fuß gegen die Wand – der sofort haften blieb –, als das Schiff schlingerte.


  Kaz leistete beeindruckende Arbeit. Die vier verbliebenen Flügel schlugen wie verrückt, und das Schiff sank jetzt nicht mehr ganz so schnell. Wir waren vom Sturz ins Verderben zur kontrollierten Spirale des Todes übergegangen.


  Mit einigen Verrenkungen stand ich auf, und das Krallenglas verlieh mir genug Bodenhaftung, um mich auf den Weg zum Cockpit zu machen. Während ich lief, nahm ich meine Linsen ab und verstaute sie in der für sie vorgesehenen Tasche. Zum Glück hatte ich sie in dem ganzen Chaos nicht verloren.


  Im Cockpit fand ich Bastille; sie stand über Australia gebeugt, die sehr angegriffen aussah. Meine Cousine hatte eine blutende Wunde am Kopf – später erfuhr ich, dass sie seitlich gegen die Wand geschleudert worden war, als das Schiff plötzlich an Höhe verloren hatte.


  Ich wusste genau, wie sich das anfühlt.


  Bastille schaffte es schließlich, die arme Australia mit einer Art Gurtgeschirr zu sichern. Kaz konzentrierte sich immer noch völlig darauf, uns in der Luft zu halten. »Verfluchtes Ding«, presste er zähneknirschend hervor. »Warum müsst ihr großen Leute auch so verdammt hoch fliegen?«


  In der Ferne erkannte ich einen Streifen Land, der langsam näher kam, und schöpfte neue Hoffnung. In diesem Moment brach die hintere Hälfte des Drachen ab und nahm zwei der verbliebenen Flügel mit. Wieder taumelten wir durch die Luft, das Schiff drehte sich, und die Wand neben mir explodierte unter dem Druck.


  Australia schrie, Kaz fluchte. Ich fiel auf den Rücken, und meine Knie knickten ein, da meine Füße noch immer auf dem Boden hafteten.


  Und Bastille wurde durch die Öffnung in der Wand nach draußen gesogen.


  Nun ja, ich habe euch immer und immer wieder gesagt, dass ich kein Held bin. Aber manchmal bin ich immerhin einigermaßen geistesgegenwärtig. Als ich sah, wie Bastille an mir vorbeiflog, war mir sofort klar, dass ich sie niemals rechtzeitig würde packen können.


  Ich konnte sie nicht festhalten, aber treten konnte ich sie. Also tat ich es.


  Ich rammte ihr einen Fuß in die Seite, als sie an mir vorbeiglitt, so als wollte ich sie aus dem Loch schubsen. Glücklicherweise blieb sie an meinem Fuß kleben, denn – wie ihr vielleicht noch wisst – sie trug ja eine Jacke aus Glasfasern.


  Bastille rutschte aus der Dragonaught, hing aber mit ihrer Jacke an dem Krallenglas an meiner Sohle. Sie drehte und wand sich überrascht und packte dann meinen Knöchel, um mich zu stabilisieren. Natürlich wurde ich dadurch in ihre Richtung gezogen – aber mein anderer Fuß haftete ja nach wie vor am Boden des Cockpits.


  Bastille klammerte sich an den einen Fuß, der andere klebte am Schiff. Das wir nicht gerade ein angenehmes Gefühl.


  Als es Kaz gelang, das kaputte Gefährt auf den Strand zuzusteuern, schrie ich vor Schmerzen. Wir schlugen im Sand auf, noch mehr Glas zerbrach, und alles verwandelte sich in ein wirres Chaos aus Körpern und Schrott.


  


  *


  


  Ein paar Minuten nach dem Aufprall kam ich blinzelnd wieder zu Bewusstsein. Ich lag auf dem Rücken und starrte durch das große Loch, das einmal die Decke gewesen war. Zwischen den Wolken tat sich ein Spalt auf, und ich konnte die Sterne sehen.


  »Äh …«, hörte ich eine Stimme. »Geht es allen so weit gut?«


  Ich wälzte mich herum und wischte mir Glasscherben aus dem Gesicht – zum Glück schien das Cockpit aus so etwas wie der Freien Königreich-Version von Sicherheitsglas bestanden zu haben. Obwohl es in Scherben zerlegt worden war, waren diese erstaunlich stumpf, und ich hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen.


  Australia – sie hatte gesprochen – saß aufrecht und hielt sich den noch immer blutenden Kopf. Anscheinend noch etwas benommen, blickte sie sich um. Die traurigen Überreste der Dragonaught waren um uns herum verteilt wie das uralte Gerippe eines Fabelwesens. Beide Augen waren zerbrochen, und ich saß in dem hohlen Schädel. In einiger Entfernung ragte ein Flügel auf und zeigte steil in die Höhe.


  Neben mir regte sich stöhnend Bastille, deren Jacke nun mit einem feinen Netz von Rissen überzogen war. Sie hatte einen Teil des Aufpralls abgefangen, als Bastille auf dem Boden aufschlug. Dummerweise hatten meine Beine kein Glas zur Unterstützung gehabt, weshalb sie von dem ganzen Hin-und-her-Gezerre höllisch schmerzten.


  Ein kleines Stück entfernt, wo der Strand in Wald überging, raschelte etwas. Plötzlich kam Kaz aus dem Wald spaziert, allem Anschein nach völlig unverletzt. Er hatte nicht einmal einen blauen Fleck.


  »Tja«, begann er und sah sich auf dem Strand um. »Das war doch mal interessant. Irgendjemand tot? Hebt die Hand, falls ja.«


  »Gilt es auch, wenn man sich so fühlt, als sei man tot?«, fragte Bastille, während sie sich die Jacke abstreifte.


  »Dann nur einen Finger heben«, erwiderte Kaz und kam über den Strand auf uns zu.


  Ich verrate jetzt besser nicht, welchen sie gehoben hat.


  »Moment mal«, sagte ich und stand schwankend auf. »Du bist so weit rausgeschleudert worden, und es geht dir gut?«


  »Natürlich bin ich nicht so weit rausgeschleudert worden.« Kaz lachte. »Als wir aufgeschlagen sind, habe ich mich verlaufen und jetzt erst den Weg zurückgefunden. Tut mir leid, dass ich den Aufprall verpasst habe – aber ehrlich gesagt sah das nicht sehr spaßig aus.«


  Die Talente der Smedrys. Ich schüttelte nur den Kopf und überprüfte meine Taschen, um sicherzugehen, dass meine Linsen den Sturz überlebt hatten. Zum Glück waren sie durch die Polsterung heil geblieben. Aber während ich sie noch inspizierte, fiel mir etwas ein. »Bastille! Deine Mutter!«


  Bei diesen Worten klapperte eine der Glasplatten und wurde dann zur Seite geschoben. Draulin rappelte sich auf, und ich hörte ein leises Stöhnen aus ihrem Helm. Sie hatte immer noch ihr Crystin-Schwert in der Hand. Langsam hob sie den Arm und schob es in die Scheide auf ihrem Rücken, dann nahm sie den Helm ab. Verschwitztes silbernes Haar fiel über ihr Gesicht, als sie sich umdrehte und den Schaden begutachtete.


  Es überraschte mich dann doch ein bisschen, dass sie sich offenbar ganz gut fühlte. Natürlich hätte mir klar sein müssen, dass ihre Rüstung ein Produkt silimatischer Technologie war. Sie hatte eine noch bessere Polsterung gewährleistet als Bastilles Jacke.


  »Wo sind wir?«, fragte Bastille, während sie sich einen Weg durch die Glasscherben bahnte, jetzt nur noch mit einem schwarzen T-Shirt bekleidet, das sie in ihre militaristisch wirkende Hose gesteckt hatte.


  Das war eine gute Frage. Der Wald erinnerte ein wenig an einen Dschungel. Sanfte Wellen rollten an den von Sternen überstrahlten Strand und sogen vereinzelte Glasscherben ins Meer hinaus.


  »Ich schätze mal, in Ägypten«, vermutete Australia. Sie presste sich einen Verband an den Kopf, schien aber ansonsten unverletzt zu sein. »Ich meine, da wollten wir doch hin, oder nicht? Und wir waren schon fast da, als wir abgestürzt sind.«


  »Nein«, widersprach Draulin und stapfte durch den Sand zu uns rüber. »Lord Kazan musste die Kontrolle über das Schiff übernehmen, nachdem Sie ohnmächtig geworden waren, was bedeutet, dass …«


  »Mein Talent ins Spiel kam«, ergänzte Kaz. »Oder anders ausgedrückt: Wir haben uns verlaufen.«


  »Aber nicht besonders schlimm«, wandte Bastille ein. »Ist das da drüben nicht der Weltenturm?«


  Sie deutete aufs Meer hinaus. Und ziemlich weit draußen, sodass man es gerade noch erkennen konnte, entdeckte ich etwas, das aussah, als rage dort ein Turm aus dem Ozean. Wenn man bedachte, wie weit es entfernt war, musste das Ding riesig sein.


  Später sollte ich erfahren, dass ›riesig‹ eine mächtige Untertreibung war. Der Weltenturm gilt in den Freien Königreichen als der exakte Mittelpunkt der Erde. Der Turm ist ein massiver gläserner Dorn, der von der obersten Atmosphäre bis in das Zentrum des Planeten reicht – welches natürlich aus Glas besteht. Wie eben überhaupt alles.


  »Du hast recht«, sagte Draulin. »Das bedeutet, dass wir uns wahrscheinlich irgendwo im Hinterland von Kalmar befinden und damit außerhalb der Länder des Schweigens.«


  »Tja, dann sollte es wohl keine Probleme geben«, meinte Kaz.


  »Sie denken also, Sie können uns nach Nalhalla bringen, Lord Smedry?«, wollte Draulin wissen.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Und wie steht es mit der Bibliothek von Alexandria?«


  »Sie wollen immer noch da hin?«, fragte Draulin entsetzt.


  »Natürlich.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob …«


  »Draulin, zwingen Sie mich nicht, Sie wieder auf einem Bein hüpfen zu lassen.«


  Sie schwieg.


  »Ich bin einer Meinung mit Alcatraz«, meldete sich Kaz zu Wort und begann, herumzuwandern und den Schrott zu durchstöbern. »Wenn mein Vater in Alexandria ist, dann wird er da zweifelsohne in Schwierigkeiten geraten. Und wenn er in Schwierigkeiten steckt, heißt das, dass ich einigen Spaß verpasse. Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir hier nicht noch etwas Brauchbares finden …«


  Ich sah ihm dabei zu, wie er herumstöberte, und bald durchforstete auch Draulin die Trümmerteile. Bastille stellte sich neben mich.


  »Danke«, sagte sie leise, »dass du mich gerettet hast. Als ich aus dem Drachen gerutscht bin, meine ich.«


  »Kein Thema. Ich trete jederzeit wieder nach dir, wenn du willst.«


  Sie schnaubte sanft. »Du bist ein wahrer Freund.«


  Ich grinste. Wenn man bedachte, wie hart der Absturz gewesen war, war es schon erstaunlich, dass niemand ernsthaft verletzt worden war. Vielleicht findet ihr das ja sogar ärgerlich. Es wäre eine bessere Geschichte gewesen, wenn jetzt jemand gestorben wäre. Eine Katastrophe zu Beginn der Handlung kann ein Buch wesentlich spannender machen, da es den Lesern vor Augen führt, wie gefährlich das Leben sein kann.


  Aber ihr solltet immer daran denken, dass das hier keine Fiktion ist, sondern eine wahre Geschichte. Ich kann es nun einmal nicht ändern, dass meine Freunde alle so egoistisch waren und sich geweigert haben, erzähltechnisch angemessen zu handeln und zu sterben, damit meine Memoiren spannender werden.


  Ich habe ihnen diesbezüglich auch schon eine Standpauke gehalten. Aber wenn ihr euch dadurch besser fühlt, verrate ich euch, dass Bastille am Ende dieses Buches sterben wird.


  Oh, ihr wolltet das gar nicht wissen? Tut mir leid. Ihr werdet eben einfach vergessen müssen, dass ich das geschrieben habe. Es gibt einige leicht umzusetzende Möglichkeiten, um das zu erreichen. Ich habe mir sagen lassen, dass es sehr effektiv sei, sich mit einem stumpfen Gegenstand kräftig auf den Kopf zu schlagen. Versucht es mal mit einem Fantasyroman von Brandon Sanderson. Die sind schwer genug, und bei Gott, das ist wirklich das einzig Sinnvolle, was man damit tun kann.


  Bastille – völlig unwissend, dass sie verdammt war – musterte den Kopf des Drachen, der halb im Sand vergraben war. Seine zerstörten Augen starrten auf den Dschungel, sein Maul öffnete sich leicht, und seine Zähne knirschten. »Das ist doch ein trauriges Ende für die Dragonaught«, meinte sie. »So viel kraftvolles Glas einfach verschwendet.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, sie zu … ich weiß auch nicht, sie zu reparieren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Der silimatische Antrieb ist hin, und dadurch hat das Glas seine Fähigkeiten bekommen. Wenn man einen neuen Antrieb findet, würde sie wohl wieder funktionieren. Aber so zersplittert wie das Ganze ist, würde es wahrscheinlich mehr Sinn machen, das Ding einfach einzuschmelzen.«


  Die anderen fanden schließlich ein paar Rucksäcke mit Nahrungsmitteln und Ausrüstungsgegenständen. Kaz stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als er einen Hut ausgrub, der aussah wie eine klassische Melone, und ihn sich aufsetzte. Es folgte eine Weste, die er unter seiner Jacke anlegte. Die Kombination wirkte etwas seltsam, da seine Jacke, genau wie die Hose, aus schwerem, vor allem auf Robustheit ausgelegten Stoff geschneidert war. Am Ende sah er aus wie eine Mischung aus Indiana Jones und einem englischen Gentleman.


  »Alle fertig?«, fragte er.


  »So gut wie«, meinte ich und zog endlich die Krallenglasstiefel aus. »Kann man die Dinger irgendwie ausschalten?«


  Ich hob einen Stiefel hoch und musterte prüfend die Sohle, an der nun Glasscherben und – wenig überraschend – Sandkörner klebten.


  »Für die meisten Benutzer nicht«, verneinte Draulin, setzte sich auf ein Trümmerteil und zog ihre verstärkten Stiefel aus. Dann kramte sie ein paar speziell geformte Glasstücke hervor und befestigte sie. »Wir decken sie einfach mit solchen Platten ab, dann haften die Stiefel stattdessen daran.«


  Ich nickte verstehend. Die Platten waren wie Sohlen geformt, sogar mit flachen Absätzen, und fühlten sich wohl an wie normale Schuhe.


  »Aber Sie sind ein Okulator«, fuhr Draulin fort.


  »Und was hat das damit zu tun?«


  »Okulatoren sind nicht wie andere Menschen, Alcatraz«, sagte Australia lächelnd. Die Wunde an ihrem Kopf blutete nicht mehr, und sie hatte sich einen Verband angelegt. Einen pinkfarbenen. Ich hatte keine Ahnung, wo sie den her hatte.


  »Allerdings, Lord Smedry«, nickte Draulin. »Sie können Linsen einsetzen, aber Sie haben auch begrenzten Einfluss auf silimatisches Glas, was wir ›Technologie‹ nennen.«


  »Sie meinen, so wie der Antrieb?«, fragte ich, während ich mir die Okulatorenlinsen aufsetzte.


  Draulin nickte. »Versuchen Sie einmal, die Stiefel zu deaktivieren, so wie Sie es mit Ihren Linsen tun würden.«


  Also berührte ich sie, und zu meinem Erstaunen fielen der Sand und die Scherben ab, und die Stiefel schalteten sich aus.


  »Die Stiefel wurden silimatisch aufgeladen«, erklärte Australia. »Wie eine Batterie, nur eben in der Art der Freien Königreiche. Irgendwann werden sie keinen Saft mehr haben. Aber ein Okulator kann sie an- und abschalten.«


  »Es ist eines der großen Mysterien unserer Zeit«, sagte Draulin, nachdem sie ihre Stiefel wieder angezogen hatte. Die Art, wie sie das sagte verriet, dass es ihr egal war, wie oder warum die Dinge so funktionierten, solange sie es taten.


  Ich hingegen war neugierig. Es war nicht das erste Mal, dass ich etwas von der ›Technologie‹ der Freien Königreiche hörte. Die Unterscheidung erschien mir simpel. Magie war etwas, das nur bestimmte Leute anwenden konnten, während Technologie – oft auch nur Silimatik genannt – bei jedem funktionierte. Australia hatte die Dragonaught fliegen können, aber Kaz genauso. Das war Technologie.


  Doch was ich hier gerade erfahren hatte, wies darauf hin, dass es eine Verbindung zwischen ihrer ›Technologie‹ und den okulatorischen Fähigkeiten gab. Das Gespräch erinnerte mich jedoch noch an etwas anderes. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob wir nun näher an Alexandria waren als vorher, aber es schien mir eine gute Idee, einen weiteren Versuch zu unternehmen, um meinen Großvater zu kontaktieren.


  Also setzte ich die Botenlinsen auf und konzentrierte mich. Dummerweise schaffte ich es nicht, ihnen etwas zu entlocken. Für alle Fälle behielt ich sie auf und stopfte die Krallenglasstiefel in einen der Rucksäcke.


  Anschließend wollte ich mir den Sack über die Schulter hängen, aber Bastille nahm ihn mir ab. Genervt sah ich sie an.


  »Tut mir leid, Befehl von meiner Mutter«, meinte sie.


  »Sie müssen nichts tragen, Lord Smedry«, schaltete sich Draulin ein, während sie sich einen weiteren Rucksack schnappte. »Überlassen Sie das dem Knappen Bastille.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, meinen eigenen Rucksack zu tragen, Draulin«, fauchte ich.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Sie müssen also nicht bereit sein und Bewegungsfreiheit haben, wenn wir angegriffen werden, damit Sie uns mit Ihren Linsen verteidigen können?« Sie wandte sich ab. »Knappe Bastille ist sehr gut darin, Sachen zu tragen. Überlassen Sie es ihr – dadurch wird sie sich nützlich vorkommen, und es wird ihr das Gefühl geben, etwas geleistet zu haben.«


  Bastille lief feuerrot an. Ich öffnete schon den Mund, um weiter dagegenzuhalten, aber Bastille warf mir einen Blick zu, der mich verstummen ließ.


  Auch gut, dachte ich. Bereit zum Aufbruch, wandten wir uns an Kaz. »Dann mal los!«, rief der kleine Mann und stapfte über den Sand auf die Bäume zu.


  


  


  KAPITEL SECHS


  


  


  [image: ]Erwachsene sind keine Idioten.


  In Büchern wie diesem hat es oft den Anschein, als sei das Gegenteil der Fall. Zwangsläufig werden die Erwachsenen in solchen Geschichten entweder a) in Gefangenschaft geraten, b) auffälligerweise verschwinden, sobald es Ärger gibt, oder c) ihre Mithilfe verweigern.


  (Ich weiß nicht genau, was die Autoren gegen Erwachsene haben, aber sie scheinen sie alle zu hassen, und zwar in einem Maße, das normalerweise Hunden und Müttern vorbehalten ist. Warum sonst sollten sie sie als solche Idioten hinstellen? »Oh, seht mal, der Dunkle Lord ist gekommen, um das Schloss anzugreifen! Und … richtig, ich habe ja gerade Mittagspause. Dann viel Spaß noch, Kinder, während ihr ganz allein die Welt rettet!«)


  In der wirklichen Welt hingegen nehmen die Erwachsenen an allem teil, egal ob ihr das nun wollt oder nicht. Sie werden nicht verschwinden, wenn der Dunkle Lord auftaucht, obwohl sie vielleicht versuchen werden, ihn zu verklagen. Dieser Unterschied beweist mal wieder, dass die meisten Bücher reine Erfindung sind, während diese Geschichte nichts anderes als die Wahrheit ist und dementsprechend unschätzbar wertvoll. Denn seht ihr, in diesem Buch werde ich ein für alle Mal klarstellen, dass nicht alle Erwachsenen Idioten sind.


  Sie sind allerdings ziemlich schwierig.


  Erwachsene sind wie diese zickigen Kinder, die ständig anderen vorschreiben wollen, was sie zu tun haben. Aber was auch immer in anderen Büchern behauptet wird, sie haben durchaus ihre Vorteile. Zum Beispiel kommen sie an die Sachen heran, die auf den obersten Regalbrettern stehen. (Obwohl Kaz jetzt sagen würde, dass diese hohen Regalbretter gar nicht nötig sein sollten. Argumentationsquerverweis Nummer dreiundsechzig, was an einer anderen Stelle noch erklärt werden wird.)


  Wie dem auch sei, ich wünsche mir oft, dass die beiden Gruppen – also Erwachsene und Kinder – einen Weg fänden, um besser miteinander klarzukommen. Irgendeine Art von Abkommen schließen oder so. Wobei allerdings das größte Problem von allen auftaucht, nämlich dass die Erwachsenen eine der besten Rekrutierungsstrategien der Welt haben.


  Gib ihnen nur genug Zeit, und sie machen absolut jedes Kind zu einem von ihnen.


  Wir betraten den Dschungel.


  »Und denkt alle daran, immer in Sichtweite von mindestens einem aus der Gruppe zu bleiben«, wies Kaz uns an. »Es ist nicht auszudenken, wo wir euch zurücklassen, wenn ihr von uns getrennt werdet!«


  Damit zog Kaz eine Machete hervor und bahnte sich einen Weg durch den Wald. Ich warf noch einen Blick zurück auf den Strand und verabschiedete mich wortlos von dem durchsichtigen Drachen, dessen vom Sturz zerborstener Körper langsam unter dem Sand begraben wurde, den die ansteigende Flut mit sich trug. Ein Flügel ragte noch immer steil in die Höhe, als wolle er dem Tod trotzen.


  »Du warst der majestätischste Anblick, den ich je genießen durfte«, flüsterte ich. »Ruhe in Frieden.« Das war ein bisschen melodramatisch, zugegeben, aber es erschien mir angemessen. Dann hetzte ich schnell hinter den anderen her, immer bemüht, Draulin nicht aus den Augen zu verlieren, die als Letzte in der Reihe ging.


  Der Dschungel war sehr dicht, und das Blätterdach über unseren Köpfen schuf fast völlige Dunkelheit. Draulin holte eine antiquiert aussehende Laterne aus ihrem Rucksack und tippte sie mit einem Finger an. Sofort begann sie zu glühen; die Flamme brauchte offenbar kein Streichholz, um sich zu entzünden. Aber auch mit der Laterne war es ein gruseliges Gefühl, mitten in der Nacht durch einen dicht wuchernden Dschungel zu laufen.


  Um meine Nerven zu beruhigen, schloss ich zu Bastille auf. Ich wollte ein bisschen mit ihr plaudern, aber sie hatte keine Lust zu reden. Also arbeitete ich mich weiter an der Reihe entlang, bis ich schließlich direkt hinter Kaz ging. Meiner Meinung nach hatten wir beide einen schlechten Start gehabt, und ich hoffte, die Dinge nun wieder geraderücken zu können.


  Diejenigen von euch, die sich noch an die Geschehnisse im ersten Band erinnern, werden sicher merken, dass ich mich in diesem Punkt ziemlich geändert habe. Zeit meines Lebens war ich von einer Familie nach der anderen fallen gelassen worden. Auch wenn es ein bisschen hart ist, ihnen die Schuld daran zu geben, da ich meine Kindheit hauptsächlich damit verbracht hatte, alles kaputt zu machen, was in meine Nähe kam. Ich hatte dermaßen randaliert, dass im sprichwörtlichen Vergleich zu mir der sprichwörtliche Elefant im sprichwörtlichen Porzellanladen sprichwörtlich harmlos gewesen wäre. (Ich persönlich weiß ja nicht einmal, wie er durch die Tür passen sollte. Sprichwörtlich.)


  Jedenfalls hatte ich es mir im Lauf der Zeit angewöhnt, die Menschen von mir wegzustoßen, sobald ich sie kennenlernte – sie fallen zu lassen, bevor sie mich fallen lassen konnten. Es war sehr hart gewesen, mir klarzumachen, was ich da tat, aber ich war bereits dabei, daran zu arbeiten.


  Kaz war mein Onkel. Der Bruder meines Vaters. Für mich, ein Kind, das fast sein ganzes Leben lang geglaubt hatte, dass es keine lebenden Verwandten hätte, war es ein echtes Problem, wenn Kaz dachte, ich sei ein Trottel. Nun wollte ich ihm unbedingt zeigen, dass ich doch zu etwas zu gebrauchen war.


  Kaz warf mir einen kurzen Blick zu, während er weiter auf das Laubwerk eindrosch – auch wenn er es nur bis zu seiner Gesichtshöhe von einem Meter zwanzig abmähte und uns anderen dadurch ständig die Zweige ins Gesicht schlugen. »Was ist?«, fragte er.


  »Ich wollte mich nur für diese ganze Zwergensache entschuldigen.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Es ist einfach so, dass …«, fuhr ich zögernd fort. »Na ja, ich dachte eben, mit der ganzen Magie und so, die sie in den Freien Königreichen haben, sollten sie es doch inzwischen geschafft haben, ein Heilmittel für Zwergenwuchs zu finden.«


  »Sie haben es ja auch nicht geschafft, ein Heilmittel für Blödheit zu finden«, versetzte er. »Ich fürchte also, wir können dir leider nicht helfen.«


  Ich lief rot an. »Ich … so war das nicht gemeint …«


  Kaz kicherte und hackte ein paar Farnwedel ab. »Ist schon in Ordnung. Ich bin an solche Sachen gewöhnt. Damit will ich dir nur klarmachen, dass ich nicht geheilt werden muss.«


  »Aber …«, setzte ich an und zögerte dann, weil es schwierig war zu sagen, was ich dachte, ohne damit erneut Anstoß zu erregen. »Ist Kleinwüchsigkeit wie deine nicht ein genetischer Defekt?«


  »Genetisch schon«, meinte Kaz. »Aber ist es ein Defekt, nur weil es anders ist? Ich meine, du bist ein Okulator, das ist auch eine genetische Sache. Würdest du dir wünschen, davon geheilt zu werden?«


  »Das ist etwas anderes«, widersprach ich.


  »Ist es das?«


  Ich dachte eine Weile darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Aber hast du nicht manchmal die Nase voll davon, so klein zu sein?«


  »Hast du nicht manchmal die Nase voll davon, so groß zu sein?«


  »Ich …« Darauf eine Antwort zu finden, war wirklich knifflig.


  Ich war eigentlich nicht besonders groß – knapp über eins fünfzig, jetzt, wo ich die Teenagerjahre erreicht hatte. Aber im Vergleich zu ihm war ich groß.


  »Also ich persönlich denke ja, dass ihr großen Leute zu kurz kommt«, fuhr Kaz fort. »Und diese Welt wäre definitiv ein besserer Ort, wenn ihr alle kleiner wäret.«


  Skeptisch hob ich eine Augenbraue.


  »Du scheinst das zu bezweifeln«, stellte Kaz grinsend fest. »Offenbar wird es Zeit, dass ich dich mit der Liste vertraut mache.«


  »Der Liste?«


  Hinter uns hörte ich Australia aufstöhnen. »Ermutige ihn nicht auch noch, Alcatraz.«


  »Du bist besser still!« Kaz warf ihr einen bösen Blick zu und entlockte Australia damit eine Art Fiepen. »Die Liste ist eine bewährte und wissenschaftlich bestätigte Sammlung von Tatsachen, die beweisen, dass kleine Leute wesentlich besser dran sind als große.«


  Er warf mir einen listigen Seitenblick zu. »Verwirrt dich das?«


  Ich nickte.


  »Langsame Denkprozesse«, nickte er. »Ein weit verbreitetes Gebrechen großer Menschen. Argument Nummer siebenundvierzig: Die Köpfe großer Menschen befinden sich in einer dünneren Luftschicht als die kleiner Menschen, dadurch bekommen die großen Menschen weniger Sauerstoff ab. Das bewirkt, dass ihre Gehirne nicht ganz so gut funktionieren.«


  Während dieser Erklärung hackte er sich durch eine weitere Blätterschicht und marschierte dann auf eine Lichtung hinaus.


  Ich blieb abrupt stehen und drehte mich zu Australia um.


  »Wir sind uns nicht ganz sicher, ob er das ernst meint oder nicht«, flüsterte sie. »Aber er führt diese Liste wirklich.«


  Nachdem ich mir einen finsteren Blick von Bastille eingefangen hatte, weil ich so lange stehen geblieben war, beeilte ich mich, Kaz auf die Lichtung zu folgen. Überrascht musste ich feststellen, dass der Dschungel sich hier extrem ausdünnte und den Blick freigab auf …


  »Paris?«, fragte ich verblüfft. »Das ist der Eiffelturm!«


  »Ach, das ist das also?«, fragte Kaz und kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Großartig! Dann sind wir ja wieder in den Ländern des Schweigens. Wir haben uns gar nicht so schlimm verlaufen wie ich dachte.«


  »Aber …«, stammelte ich. »Wir waren auf einem anderen Kontinent! Wie haben wir denn bitteschön den Ozean überquert?«


  »Wir haben uns verirrt, Kleiner«, sagte Kaz, als erkläre das alles. »Spielt aber keine Rolle, ich bringe uns schon dahin, wo wir sein müssen. Vertraue immer darauf, dass der kleine Mensch sich zurechtfindet! Argument Nummer achtundzwanzig: Kleine Menschen können leichter Dinge finden und besser Spuren folgen, weil sie näher am Boden sind.«


  Ich war sprachlos. Oder zumindest fast. »Aber … es gibt keinen Dschungel in der Nähe von Paris!«


  Bastille kam zu mir herüber. »Er verläuft sich manchmal auf unglaublichen Wegen.«


  »Ich glaube, das ist das seltsamste Talent, das ich jemals erlebt habe«, staunte ich. »Und das heißt eine Menge.«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. »Hast du mit deinem nicht einmal ein Hühnchen kaputt gemacht?«


  »Stimmt auch wieder.«


  Kaz führte uns zwischen die Bäume und schaffte uns einen fast begehbaren Pfad. »Dein Talent kann dich also überallhin bringen«, sagte ich an den kleinen Mann gewandt.


  Er nickte gleichgültig. »Warum, glaubst du, war ich auf der Dragonaught? Für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte, war es meine Aufgabe, dich und deinen Großvater aus den Ländern des Schweigens rauszubringen.«


  »Aber warum haben sie das Schiff dann überhaupt geschickt? Du hättest doch auch allein kommen können, um mich zu holen!«


  Er schnaubte. »Ich muss wissen, wonach ich suchen soll, Al. Ich brauche ein konkretes Ziel. Australia musste mitkommen, damit wir dich mithilfe von Linsen kontaktieren konnten, und wir dachten uns, es sei eine gute Idee, zum Schutz einen Ritter von Crystallia dabeizuhaben. Außerdem kann mein Talent manchmal etwas … unberechenbar sein.«


  »Ich denke, das sind sie alle.«


  Er lachte in sich hinein. »Ja, das ist wahr. Du kannst nur hoffen, dass du Australia nie zu Gesicht bekommst, wenn sie morgens aufsteht. Auf jeden Fall waren wir der Meinung, dass wir besser das Luftschiff nehmen, als uns auf mein Talent zu verlassen, da es schon vorgekommen ist, dass ich mich gleich für mehrere Wochen verirrt habe.«


  »Äh … Moment mal. Es kann also sein, dass wir jetzt wochenlang so durch die Gegend wandern?«


  »Eventuell«, gab Kaz zu, schob einige Farne zur Seite und sah hindurch. Ich hockte mich neben ihn, um auch einen Blick zu riskieren. Vor uns breitete sich etwas aus, das aussah wie eine Wüste. Nachdenklich rieb sich Kaz das Kinn.


  »Walnuss noch mal«, fluchte er. »Wir sind ein wenig vom Weg abgekommen.« Er ließ die Farnwedel zurückschwingen, und wir setzten unseren Marsch fort.


  Mehrere Wochen. Und mein Großvater war womöglich in Gefahr. Eigentlich war es, so wie ich Grandpa Smedry kannte, fast sicher, dass er in Gefahr war. Und ich konnte nicht zu ihm gelangen, weil ich hier im Dschungel rumlatschen musste, nur um hin und wieder durch irgendwelche Löcher im Buschwerk zu starren auf …


  »Das Stadion der Dodgers? Ich weiß hundertprozentig, dass es da keinen Dschungel gibt!«


  »Dann wird er wohl irgendwo oben hinter den Sitzen sein, wo man Nasenblutengarantie hat«, meinte Kaz nur, drehte ab und führte uns in eine andere Richtung. Langsam wurde es heller, und bald würde die Sonne aufgehen. Als wir uns wieder in Bewegung setzten, schloss Draulin zu mir auf. »Lord Alcatraz? Würden Sie mir einen Augenblick Ihrer Zeit schenken?«


  Ich nickte zögernd. ›Lord‹ genannt zu werden war für mich immer noch etwas beunruhigend. Was wurde dann von mir erwartet? Musste ich Teegesellschaften besuchen und Leute enthaupten lassen? (Falls ja, hoffte ich doch sehr, beides gleichzeitig tun zu können.)


  Was bedeutete es also, ›Lord‹ genannt zu werden? Ich gehe einfach mal davon aus, dass niemand von euch bisher die Ehre hatte, denn ich bezweifle doch stark, dass einer von euch dem britischen Adel angehört. (Sollte ich damit falsch liegen, möchte ich hiermit sagen: »Guten Tag, Eure Majestät! Herzlich willkommen in meinem schwachsinnigen Buch. Könnten Sie mir etwas Geld leihen?«)


  Anscheinend stellten die Freien Untertanen unrealistische Erwartungen an mich. Normalerweise neigte ich ja nicht zu Selbstzweifeln, aber ich hatte bisher auch kaum die Gelegenheit dazu gehabt, mich als Anführer zu beweisen. Je mehr Menschen mich erwartungsvoll ansahen, desto größer wurden meine Bedenken. Was, wenn ich sie enttäuschte?


  »Lord Smedry«, begann Draulin nun. »Ich halte es für unverzichtbar, mich bei Ihnen zu entschuldigen. Während des Kampfes auf der Dragonaught habe ich mich Ihnen gegenüber höchst unangemessen geäußert.«


  »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte ich sie und befreite mich damit von dem Moment des Selbstzweifels. »Wir waren schließlich in einer kritischen Lage.«


  »Nein, dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  »Wirklich, in einer Zwangslage wie dieser wäre wohl jeder ein wenig schnippisch geworden.«


  »Lord Smedry«, tadelte sie mich streng. »Ein Ritter von Crystallia ist nicht wie ›jeder‹. Von uns wird mehr erwartet – nicht nur in Bezug auf unsere Handlungen, sondern auch auf unsere Geisteshaltung. Wir hegen nicht nur Hochachtung gegenüber Männern von Ihrem Rang, wir respektieren alle Menschen und dienen ihnen. Wir müssen immer alles daransetzen, die Besten zu sein, denn davon hängt das Prestige des gesamten Ordens ab.«


  Bastille ging direkt hinter uns. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Draulin diese Predigt weniger an mich richtete sondern an ihre Tochter. Sie klang jedenfalls ziemlich zweideutig.


  Draulin fuhr fort: »Ich würde mich deshalb wesentlich besser fühlen, wenn Sie mir eine Strafe auferlegen würden.«


  »Ähm … okay«, gab ich schließlich nach. (Wie rügt man einen Ritter von Crystallia, der noch dazu zwanzig Jahre älter ist als man selbst? »Böser Ritter? Du gehst jetzt sofort ins Bett, und zwar ohne vorher dein Schwert zu polieren«?)


  »Betrachten Sie sich als bestraft«, sagte ich stattdessen.


  »Ich danke Ihnen.«


  »Aha!«, rief Kaz in diesem Moment.


  Die Marschkolonne blieb stehen. Zwischen den dichten Blättern tauchten die ersten Sonnenstrahlen auf. Ein Stück voraus starrte Kaz zwischen ein paar Büschen hindurch nach vorn. Er schenkte uns ein breites Grinsen und entfernte dann mit einem lässigen Schwung seiner Machete das Blattwerk der Büsche.


  »Ich wusste doch, dass ich den Weg finden würde!«, triumphierte er mit einer ausholenden Geste auf das freie Land hinter dem Dschungel. Zum ersten Mal sah ich die große Bibliothek von Alexandria – einen Ort, um den sich so viele Mythen und Geschichten ranken, dass ich sogar in meiner Schule in den Ländern des Schweigens etwas davon gehört hatte. Einen der gefährlichsten Orte auf diesem Planeten.


  Es war eine kleine Hütte.


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  


  [image: ]Ich bin ein Fisch.


  Nein, wirklich, bin ich. Ich habe Flossen, einen Schwanz und eine Schuppenhaut. Ich schwimme durch die Gegend und beschäftige mich mit fischigen Angelegenheiten. Das ist keine Metapher und kein Witz, sondern eine schlichte, wahre Tatsache. Ich bin ein Fisch.


  Später mehr dazu.


  »Und dafür sind wir den ganzen weiten Weg hierhergekommen?«, fragte ich mit Blick auf die Hütte. Sie stand auf einer sandigen, kargen Ebene. Das Dach sah aus, als werde es jeden Moment einstürzen.


  »Jepp, das ist sie«, nickte Kaz, verließ den Dschungel und lief die Anhöhe hinunter, die zu der Hütte führte.


  Ich sah mich nach Bastille um, die aber nur mit den Schultern zuckte. »Ich war hier noch nie.«


  »Ich schon«, mischte sich Bastilles Mutter ein. »Jawohl, das ist die Bibliothek von Alexandria.« Sie stampfte geräuschvoll zwischen den letzten Bäumen hindurch. Ich folgte ihr mit einem Achselzucken, und Bastille und Australia schlossen sich mir an. Während wir auf die Hütte zugingen, drehte ich mich noch einmal nach dem Dschungel um.


  Er war natürlich verschwunden. Ich zögerte kurz, war dann aber schlau genug, nicht zu fragen. Nach allem, was ich in den letzten paar Monaten erlebt hatte, war ein Dschungel, der sich plötzlich in Luft auflöste, eigentlich gar nicht so besonders merkwürdig.


  Ich beeilte mich, zu Kaz aufzuschließen. »Bist du dir wirklich sicher, dass wir hier richtig sind? Irgendwie hatte ich erwartet, dass die Bibliothek weniger … wie eine schäbige Hütte aussieht.«


  »Wäre dir eine Jurte lieber gewesen?«, fragte Kaz nur, während er auf die Eingangstür zuging und in das Innere der Hütte spähte. Ich folgte ihm.


  Drinnen verschwand eine breite Treppe in der Tiefe. Die Stufen führten offenbar weit unter die Erde. Die dunkle Öffnung schien mir unnatürlich finster zu sein – als hätte jemand ein viereckiges Loch in den Boden gegraben und dabei die Textur des reinen Seins entfernt.


  »Die Bibliothek liegt unter der Erde?«, fragte ich zögernd.


  »Selbstverständlich«, meinte Kaz. »Was hast du denn erwartet? Das hier sind die Länder des Schweigens – Institutionen wie die Bibliothek von Alexandria müssen möglichst unauffällig bleiben.«


  Draulin bezog neben uns Position und signalisierte Bastille, dass sie die Umgebung sondieren sollte. Sie machte sich auf den Weg. Draulin ging in die entgegengesetzte Richtung und hielt dort nach möglichen Gefahren Ausschau.


  »Die Kuratoren von Alexandria sind anders als die Bibliothekare, denen du bisher begegnet bist, Al«, erklärte Kaz unvermittelt.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, zum einen sind sie Untote, Geister, um genau zu sein«, fuhr er fort. »Obwohl es natürlich nicht nett ist, Vorurteile zu haben, nur weil jemand einer anderen Spezies angehört.«


  Ich hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich will damit bloß sagen …«, meinte er schulterzuckend, »egal, jedenfalls sind die Kuratoren älter als die Bibliothekare des Biblioden. Eigentlich sind die Kuratoren sogar älter als die meisten Dinge auf dieser Welt. Die Bibliothek von Alexandria wurde zur Zeit des antiken Griechenland ins Leben gerufen. Alexandria wurde schließlich von Alexander dem Großen gegründet.«


  »Warte mal kurz«, warf ich irritiert ein. »Soll das heißen, dass es ihn wirklich gab?«


  »Natürlich gab es ihn«, bestätigte Australia, die gerade zu uns gestoßen war. »Warum sollte es ihn denn nicht gegeben haben?«


  Ich antwortete mit einem Schulterzucken. »Keine Ahnung. Ich bin wahrscheinlich davon ausgegangen, dass alles, was ich in der Schule gelernt habe, auf Lügen der Bibliothekare beruht.«


  »Nicht alles«, schränkte Kaz ein. »Die Lehrpläne der Bibliothekare stimmen eigentlich bis zu der Zeit mit der Wahrheit überein, die circa fünfhundert Jahre zurückliegt – ungefähr der Periode, in der Biblioden gelebt hat.« Er zögerte und kratzte sich nachdenklich im Gesicht. »Allerdings stimmt es wohl, dass sie über diesen Ort hier Lügen verbreiten. Ich glaube, sie erzählen den Leuten, dass er zerstört wurde.«


  Ich nickte. »Von den Römern oder so.«


  »Reines Hirngespinst«, sagte Kaz. »Die Bibliothek ist einfach zu groß geworden für ihren alten Standort, deshalb sind die Kuratoren hierher umgezogen. Wahrscheinlich wollten sie über einen Ort verfügen, wo sie den Boden nach Lust und Laune aushöhlen können. Und es ist ein bisschen schwierig, in einer Großstadt ausreichend Platz zu finden, um jedes Buch aufzubewahren, das jemals geschrieben wurde.«


  »Jedes Buch?«


  »Sicher, das ist schließlich der Zweck dieses Ortes. Er ist ein Depot allen Wissens, das jemals schriftlich festgehalten wurde.«


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Deswegen ist mein Vater hierhergekommen und Grandpa Smedry ihm gefolgt! Verstehst du nicht? Mein Vater kann inzwischen die Texte lesen, die in der Vergessenen Sprache geschrieben sind. Er hat ein Paar Übersetzerlinsen, so wie ich auch, gewonnen aus dem Sand von Rashid.«


  »Äh, ja«, meinte Kaz. »Und?«


  »Also ist er hierhergekommen«, erklärte ich mit einem Blick zu den Stufen, die in die Dunkelheit hinabführten, »um Wissen zu erlangen. Bücher, geschrieben in der Vergessenen Sprache. Hier konnte er sie studieren und sich das Wissen des alten Volkes – der Inkarna – aneignen.«


  Australia und Kaz wechselten einen zweifelnden Blick.


  »Das ist … ziemlich unwahrscheinlich, Alcatraz«, sagte Australia schließlich.


  »Warum?«


  »Die Kuratoren sammeln zwar das Wissen«, erklärte Kaz, »aber sie sind nicht besonders gut, wenn es darum geht, es mit anderen zu teilen. Sie lassen dich zwar jederzeit eines ihrer Bücher lesen, aber sie verlangen einen schrecklichen Preis dafür.«


  Plötzlich wurde mir kalt. »Was für einen Preis?«


  »Deine Seele«, sagte Australia. »Du darfst ein einziges Buch lesen, aber dann wirst du einer von ihnen und musst für alle Ewigkeit in der Bibliothek Dienst tun.«


  Na großartig, dachte ich und beobachtete Kaz’ Gesichtsausdruck. Der kleine Mann schien beunruhigt zu sein. »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Ich kenne deinen Vater ziemlich gut, Al. Wir sind zusammen aufgewachsen – er ist mein Bruder.«


  »Ja, und?«


  »Er ist ein Smedry durch und durch. Genau wie dein Großvater. Wir neigen nicht gerade dazu, die Dinge zu Ende zu denken. Dinge wie Gefahren, in die wir uns Hals über Kopf stürzen, oder die Infiltration von Bibliotheken oder …«


  »Oder das Lesen eines Buches, das einen die Seele kosten wird?«


  Kaz wich meinem Blick aus. »Ich glaube nicht, dass er so dumm wäre. Er bekäme dann zwar die Informationen, die er will, aber er könnte sie nie mit jemandem teilen oder anwenden. Nicht einmal Attica wäre so heiß darauf, Antworten zu finden.«


  Dieser Kommentar warf eine weitere Frage auf. Wenn er nicht wegen eines Buches hierhergekommen ist, warum dann?, überlegte ich.


  Wenige Augenblicke später stießen Draulin und Bastille wieder zu uns. Übrigens, inzwischen sollte euch etwas Wichtiges aufgefallen sein. Gebt den Namen Draulin einmal in eure bevorzugte Suchmaschine ein. Ihr werdet nicht viele Ergebnisse bekommen, und die wenigen, die es gibt, werden sich wahrscheinlich auf Druckfehler zurückführen lassen und nichts mit einem Gefängnis zu tun haben. (Beide Sachen haben jedoch eines gemeinsam, nämlich, dass es Dinge sind, mit denen ich mich viel zu oft konfrontiert sehe.) Wie dem auch sei, es gibt kein Gefängnis namens Draulin, es gibt aber wohl eines mit dem Namen Bastille.


  Das nennt sich Vorausdeutung. Behauptet also nicht, ich würde euch nie etwas zuspielen.


  »Umgebung gesichert«, meldete Draulin. »Keine Wachen.«


  »Die gibt es hier nie«, meinte Kaz und musterte die Stufen. »Ich war schon mindestens ein halbes Dutzend Mal hier – meistens, weil ich mich verlaufen hatte –, aber ich bin noch nie hineingegangen. Die Kuratoren bewachen diesen Ort nicht. Müssen sie auch nicht – jeder, der versucht, auch nur ein Buch zu stehlen, verliert automatisch seine Seele, egal ob er die Regeln kennt oder nicht.«


  Ich schauderte.


  »Wir sollten ein Lager aufschlagen«, schlug Draulin mit Blick auf die aufgehende Sonne vor. »Die meisten von uns haben in der vergangenen Nacht nicht geschlafen, und wir sollten nicht in die Bibliothek hinuntersteigen, solange wir nicht wach und konzentriert sind.«


  »Wahrscheinlich keine schlechte Idee«, stimmte Kaz gähnend zu. »Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob wir wirklich reingehen müssen. Du hast gesagt, mein Vater sei hier gewesen, Al. Aber ist er auch hineingegangen?«


  »Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Ich konnte es nicht mit absoluter Sicherheit erkennen.«


  »Versuch es noch einmal mit den Linsen«, bat Australia mit einem aufmunternden Nicken; das schien eine ihrer Lieblingsgesten zu sein.


  Ich trug noch immer die Botenlinsen auf der Nase und versuchte nun wie schon einige Male zuvor meinen Großvater zu kontaktieren. Aber das Ergebnis bestand nur aus einem tiefen Summen und einem verschwommenen Flackern vor meinen Augen. »Ich versuche es ja«, meinte ich schließlich, »aber ich kann nichts erkennen außer einem undeutlichen Flackern. Weiß irgendjemand, was das bedeutet?«


  Hoffnungsvoll sah ich Australia an. Sie zuckte mit den Schultern – für einen Okulator schien sie extrem wenig Ahnung von diesen Dingen zu haben. Andererseits – ich war auch einer, und ich wusste sogar noch weniger darüber. Es war also nicht so leicht, ein Urteil zu fällen.


  »Mich müsst ihr nicht fragen«, meldete sich Kaz zu Wort. »Diese Fähigkeit ist zum Glück völlig an mir vorübergegangen.«


  Mein Blick wanderte zu Bastille.


  »Sie müssen Sie gar nicht erst ansehen«, mischte sich Draulin ein. »Bastille ist ein Knappe von Crystallia, kein Okulator.«


  Ich versuchte, Bastilles Blick einzufangen, doch sie sah bedeutungsvoll zu ihrer Mutter hinüber.


  »Ich befehle ihr, sich zu äußern«, sagte ich.


  »Es bedeutet, dass irgendwelche Störfaktoren vorliegen«, erklärte Bastille hastig. »Botenlinsen sind dafür ziemlich anfällig, und es gibt bestimmte Glasarten, mit denen man sie blockieren kann. Ich würde wetten, dass es unten in der Bibliothek Sicherheitsvorkehrungen gibt, die die Leute daran hindern sollen, sich ein Buch zu schnappen und dann – bevor ihre Seele geraubt wird – den Inhalt jemandem vorzulesen, mit dem sie über die Linsen in Verbindung stehen.«


  »Vielen Dank, Bastille«, sagte ich betont höflich. »Weißt du, manchmal ist es wirklich nützlich, dich dabeizuhaben.«


  Sie grinste, bemerkte dann aber, wie Draulin sie mit Missfallen musterte, und verkrampfte sich wieder.


  »Also, wie ist das jetzt, schlagen wir ein Lager auf?«, fragte Kaz.


  Mir wurde bewusst, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. »Äh, klar.«


  Draulin nickte, ging zu einer farnähnlichen Pflanze, die in der Nähe wuchs, und begann damit, ihre Blätter abzuschneiden, um daraus eine Art Unterstand zu bauen. Es war inzwischen deutlich wärmer geworden, aber ich denke, das war zu erwarten gewesen, wo wir uns doch in Ägypten befanden und überhaupt.


  Ich machte mich daran, gemeinsam mit Australia die Rucksäcke nach etwas Essbarem zu durchsuchen. Mein Magen knurrte hörbar, während wir die Nahrungsmittel auspackten. Seit den faden Chips am Flughafen hatte ich nichts mehr gegessen.


  »So, so«, begann ich das Gespräch. »Du bist also ein Okulator?«


  Diese Frage ließ Australia erröten. »Na ja, weißt du, kein besonders guter. Mir ist irgendwie nie so ganz klar, wie diese Linsen funktionieren sollen.«


  Ich lachte in mich hinein. »Darin bin ich auch nicht so besonders.«


  Dadurch schien sie nur noch peinlicher berührt zu sein.


  »Was denn?«, fragte ich.


  Sie schenkte mir eines ihrer typischen munteren Lächeln. »Gar nichts. Es ist nur, na ja. Du bist ein Naturtalent, Alcatraz. Ich habe schon mindestens ein Dutzend Mal probiert, Botenlinsen zu benutzen, und du hast ja gesehen, wie schlecht ich damit zurechtgekommen bin, als ich am Flughafen Kontakt zu dir aufgenommen habe.«


  »Ich finde, du hast das gut gemacht«, widersprach ich. »Immerhin hat es mich gerettet.«


  »Wenn du meinst.« Sie senkte den Blick.


  »Hast du denn keine Okulatorenlinsen?«, fragte ich, da mir gerade zum ersten Mal auffiel, dass sie überhaupt keine Linsen trug, während ich mir nach dem Versuch, Kontakt zu Grandpa Smedry aufzunehmen, wieder die Okulatorenlinsen auf die Nase geschoben hatte.


  Sie errötete erneut, stöberte in ihrer Tasche herum und zog schließlich ein Paar Linsen hervor, das in einem wesentlich schickeren Gestell saß als meine. Sie setzte sie auf. »Ich … sie gefallen mir einfach nicht besonders.«


  »Aber sie sind phantastisch«, versicherte ich ihr. »Also, Grandpa Smedry hat mir einmal gesagt, dass ich meine möglichst viel tragen soll, damit ich mich an sie gewöhne. Vielleicht brauchst du einfach nur mehr Übung.«


  »Habe ich schon, ungefähr zehn Jahre.«


  »Und wie viel Zeit davon hast du die Linsen wirklich getragen?«


  Sie dachte kurz nach. »Nicht besonders viel, schätze ich. Ist aber auch egal, jetzt, wo du da bist, ist es ja nicht mehr so wichtig, dass ich ein Okulator bin.« Sie lächelte mich an, aber ich spürte, dass da noch etwas anderes war. Anscheinend war sie sehr gut darin, unter ihrer temperamentvollen Oberfläche so einiges zu verbergen.


  »Das würde ich nicht sagen«, meinte ich, während ich das Brot in Scheiben schnitt. »Ich bin jedenfalls froh, dass wir einen zweiten Okulator dabeihaben – besonders, wenn wir wirklich in die Bibliothek hinunter müssen.«


  »Aber warum? Du kannst wesentlich besser mit den Linsen umgehen als ich.«


  »Und wenn die Gruppe aufgespalten wird? Dann könntest du die Botenlinsen dazu benutzen, mit mir zu reden. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nie schaden kann, zwei Okulatoren dabeizuhaben.«


  »Aber … die Botenlinsen werden da unten nicht funktionieren«, gab sie zu bedenken. »Das haben wir doch gerade herausgefunden.«


  Sie hat recht, schoss es mir durch den Kopf, und ich lief rot an. Dann griff ich in meine Tasche und zog ein Linsenpaar hervor. »Hier, versuch’s mal mit denen«, schlug ich ihr vor. Die Linsen hatten eine gelbliche Tönung.


  Zögernd nahm sie sie entgegen und probierte sie aus. Sie blinzelte überrascht. »He, ich sehe Fußspuren!«


  »Fährtenspürlinsen«, erklärte ich. »Grandpa Smedry hat sie mir geliehen. Mit denen kannst du deine Spuren bis zum Eingang zurückverfolgen, falls du dich verirrst – oder auch mich wiederfinden, indem du meinen Fußspuren folgst.«


  Australia strahlte mich an. »Solche habe ich vorher noch nie ausprobiert! Ich kann nicht glauben, dass sie auf Anhieb so gut funktionieren!«


  Ich sagte ihr nicht, dass dies laut Grandpa Smedry eine der Arten war, die am leichtesten zu benutzen war. »Das ist ja super«, meinte ich stattdessen. »Vielleicht hast du es bisher ja nur mit der falschen Art von Linsen probiert. Am besten fängt man mit denen an, die gut funktionieren. Du kannst dir die gern ausleihen.«


  »Vielen, vielen Dank!« Sie umarmte mich stürmisch und sprang dann auf, um noch einen Rucksack zu holen. Lächelnd sah ich ihr nach.


  »Du kannst das wirklich gut«, hörte ich eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und entdeckte, dass Bastille ganz in der Nähe stand. Sie hatte einige lange Zweige geschnitten und war wohl gerade dabei, sie zu ihrer Mutter zu schleifen.


  »Was?«, wollte ich wissen.


  »Mit Menschen umgehen, meine ich.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das war doch nichts Besonderes.«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Bastille. »Du hast dafür gesorgt, dass sie sich besser fühlt. Seit du zu uns gestoßen bist, schien sie irgendetwas zu bedrücken. Aber jetzt ist sie wieder ganz sie selbst. Du hast schon etwas von einem Anführer an dir, Smedry.«


  Es ist irgendwie logisch, wenn man darüber nachdenkt. Ich hatte meine ganze Kindheit damit verbracht, möglichst gut darin zu werden, Menschen von mir wegzustoßen. Ich hatte gelernt, die richtigen Knöpfe zu drücken und die richtigen Sachen kaputt zu machen, damit sie mich hassten. Diese Fähigkeiten waren aber auch nützlich, wenn es darum ging, Menschen dabei zu helfen, sich gut zu fühlen, statt sie dazu zu bringen, mich zu hassen.


  Mir hätte klar sein sollen, welchen Ärger ich mir damit einhandelte. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn Menschen zu einem aufsehen – denn je mehr sie erwarten, desto schlechter fühlt man sich, wenn man sie enttäuscht. Beherzigt diesen Ratschlag: Ihr wollt gar nicht am Drücker sein. Anführer zu werden ist in gewisser Weise wie von einer Klippe zu fallen. Erst mal fühlt es sich toll an.


  Und dann hört der Spaß auf. Und zwar wirklich, wirklich schnell.


  Bastille schleppte die Zweige zu ihrer Mutter hinüber, die gerade an einem Unterstand bastelte. Anschließend ließ sie sich neben mir nieder und holte eine der Wasserflaschen hervor, um sich einen Schluck zu genehmigen. Das Wasser schien nicht weniger zu werden, als sie trank.


  Wie praktisch, dachte ich.


  »Es gibt da etwas, was ich dich fragen wollte«, begann ich, während sie die Flüssigkeit hinunterkippte.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und was?«


  »Der Jet, der uns angegriffen hat, hat mit einer Frostspenderlinse auf uns geschossen. Ich dachte, nur Okulatoren könnten Linsen aktivieren.«


  Ihre Antwort bestand aus einem Schulterzucken.


  »Bastille«, drängte ich und musterte sie auffordernd.


  »Du hast meine Mutter doch gehört«, grummelte sie. »Ich soll nicht über solche Dinge sprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich kein Okulator bin.«


  »Und ich bin keine Taube«, erwiderte ich. »Aber ich kann doch trotzdem über Federn sprechen, wenn ich das will.«


  Sie warf mir einen strafenden Blick zu. »Das ist eine wirklich grauenvolle Metapher, Smedry.«


  »In denen bin ich besonders gut.«


  Federn. Wesentlich unbequemer als Schuppen. Zum Glück bin ich ein Fisch und kein Vogel. (Das habt ihr doch nicht etwa vergessen, oder?)


  »Sieh mal«, nahm ich den Faden wieder auf. »Deine Kenntnisse könnten wichtig sein. Ich denke … ich glaube, dass das Ding, das den Jet gesteuert hat, noch am Leben ist.«


  »Es ist wie ein Stein vom Himmel gefallen!«


  »Genau wie wir.«


  »Aber es hatte keinen Drachen, auf dem es noch ein Stück weit gleiten konnte.«


  »Nein. Aber sein Gesicht bestand zur Hälfte aus Metallschrauben und Sprungfedern.«


  Sie erstarrte mitten in der Bewegung, sodass die Flasche ihre Lippen nicht erreichte.


  »Ha!«, triumphierte ich. »Du weißt also doch etwas!«


  »Ein Metallgesicht?«, vergewisserte sie sich. »Hat es eine Maske getragen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Gesicht war aus den Metallstücken zusammengesetzt. Ich habe das Wesen vorher schon einmal gesehen, auf der Rollbahn. Und als ich vor ihm weggelaufen bin, hat es sich angefühlt, als würde ich … nach hinten gezogen. Es war sehr schwer, sich überhaupt zu bewegen.«


  »Sogbringerlinsen«, meinte sie abwesend. »Das Gegenteil von deinen Sturmbringerlinsen.«


  Unwillkürlich tastete ich nach den Sturmbringerlinsen in meiner Tasche. Die hatte ich fast vergessen. Jetzt, wo meine letzte Feuerspenderlinse zerbrochen war, waren die Sturmbringerlinsen die einzigen offensiven Linsen, die mir noch geblieben waren. Außer ihnen hatte ich nur noch meine Okulatorenlinsen, meine Botenlinsen und natürlich meine Übersetzerlinsen.


  »Also, was hat ein Metallgesicht, kann Jets fliegen und Linsen benutzen?«, fragte ich. »Klingt fast wie ein Rätsel.«


  »Ein sehr einfaches«, bemerkte Bastille, kniete sich hin und senkte die Stimme. »Okay, sag meiner Mutter nicht, dass du das von mir hast, aber ich glaube, wir stecken in ernsten Schwierigkeiten.«


  »Wann tun wir das mal nicht?«


  »Schlimmer als sonst. Erinnerst du dich noch an den Okulator, gegen den du in der Bibliothek gekämpft hast?«


  »Blackburn? Klar.«


  »Na ja, er gehörte einer Sekte von Bibliothekaren an, die sich die Dunklen Okulatoren nennt. Aber es gibt noch andere Sekten – insgesamt vier, glaube ich –, und sie vertragen sich untereinander nicht sonderlich gut. Jede dieser Sekten will die Herrschaft über die gesamte Organisation an sich bringen.«


  »Und der Kerl, der mich verfolgt …?«


  »Gehört zu der Sekte, die sich die Gebeine des Schreibers nennt«, erklärte sie. »Das ist die kleinste dieser Sekten. Die anderen Bibliothekare gehen den Gebeinen des Schreibers lieber aus dem Weg, außer wenn sie sie brauchen, denn die haben einige … seltsame Bräuche.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel sich Körperteile auszureißen und sie dann durch belebte Materialien zu ersetzen.«


  Einen Moment lang starrte ich sie sprachlos an. Wir Fische tun so etwas manchmal. Schließlich können wir nicht blinzeln. »Sie machen was?«


  »Es ist genau so, wie ich gesagt habe«, flüsterte Bastille. »Sie sind zum Teil Belebte. Pervertierte Wesen, halb Mensch, halb Monster.«


  Ich begann zu zittern. In der Zentralbibliothek hatten wir gegen einige Belebte gekämpft. Die hatten aus zusammengeknüllten Papierfetzen bestanden, waren aber wesentlich gefährlicher gewesen, als sich das anhört. Beim Kampf gegen diese Kreaturen hatte Bastille ihr Schwert verloren.


  Dinge zu beleben – also unbelebten Gegenständen durch okulatorische Kräfte Leben einzuhauchen – war eine sehr dunkle Kunst. Es verlangte dem Okulator einen Teil seiner Menschlichkeit ab.


  »Die Gebeine des Schreibers arbeiten normalerweise auf Bestellung«, fuhr Bastille fort. »Er muss also von einem anderen Bibliothekar beauftragt worden sein.«


  Von meiner Mutter, dachte ich sofort. Sie hat ihn angeheuert. Ich vermied es meistens, an sie zu denken, da mir davon immer schlecht wurde, und Übelkeit bringt einem gar nichts, es sei denn, man will sich vor der Schule drücken.


  »Das Ding hat Linsen benutzt«, wiederholte ich. »Heißt das, es ist ein Okulator?«


  »Unwahrscheinlich«, meinte Bastille.


  »Wie hat dieses halbe Monster es dann geschafft?«


  »Es gibt einen Weg, Linsen herzustellen, die jedermann benutzen kann«, flüsterte sie noch leiser.


  »Tatsächlich? Warum, um alles in der Welt, gibt es dann nicht mehr davon?«


  Bastille verdrehte kurz die Augen. »Weil, du Idiot«, zischte sie, »man einen Okulator opfern und sein Blut verwenden muss, um so eine Linse zu erschaffen.«


  »Oh.«


  »Wahrscheinlich hat er eine mit Blut geschmiedete Linse eingesetzt«, erklärte sie weiter, »die mit dem Glas am Cockpit verbunden war, sodass er sie dazu benutzen konnte, auf uns zu feuern. Das klingt genau wie etwas, das die Gebeine des Schreibers tun würden. Sie haben eine Vorliebe dafür, okulatorische Kräfte mit der Technologie aus den Ländern des Schweigens zu kombinieren.«


  Diese Erwähnung von mit Blut geschmiedeten Linsen sollte euch etwas sagen. Jetzt könnt ihr vielleicht endlich verstehen, wie es dazu kam, dass ich auf einem Altar landete, um geopfert zu werden. Was Bastille allerdings nicht erwähnte, war, dass die Kraft des Okulators, der getötet wird, unmittelbare Auswirkungen darauf hat, wie stark die Linse wird, die mithilfe seines Bluts entsteht.


  Und ich war, wie ihr vielleicht bereits bemerkt habt, ein sehr, sehr mächtiger Okulator.


  Bastille ging davon, um noch mehr Zweige zu scheiden. Ich blieb stumm sitzen. Vielleicht spielte sich das nur in meinem Kopf ab, aber ich glaubte etwas zu spüren, wenn auch in einiger Entfernung. Dieses düstere Gefühl, das mich schon auf der Rollbahn und bei dem Kampf gegen den Jet ergriffen hatte.


  Das ist dämlich, schalt ich mich selbst und zitterte dabei. Wir sind durch Kaz Talent Hunderte von Meilen weit gereist. Selbst wenn dieser Gebeine-des-Schreibers-Kerl überlebt haben sollte, wird er Tage brauchen, bis er hier ist.


  Zumindest dachte ich das.


  


  *


  


  Wenig später lag ich unter einem aus Farnwedeln geknüpften Dach, hatte meine schwarzen Turnschuhe ausgezogen und meine Jacke so zusammengerollt, dass ich sie als Kissen benutzen konnte. Die anderen dösten vor sich hin, und ich versuchte es ihnen gleichzutun. Aber ich konnte einfach nicht aufhören, über das nachzudenken, was ich erfahren hatte.


  Irgendwie schien alles miteinander zusammenzuhängen.


  Das Prinzip, nach dem die Linsen funktionierten. Die Smedry-Talente. Die Tatsache, dass man aus dem Blut eines Okulators Linsen machen konnte, die bei jedem Beliebigen funktionierten. Die Verbindung zwischen silimatischer Energie und okulatorischen Fähigkeiten.


  Alles ein Zusammenhang. Aber wenn man bedenkt, dass ich ein Fisch bin, war das einfach zu viel, als dass ich es hätte entschlüsseln können. Also schlief ich ein.


  Was ziemlich schwierig ist, wenn man keine Augenlider hat.


  


  


  KAPITEL ACHT


  


  


  [image: ]Also gut, ich bin kein Fisch. Ich gebe es ja zu. Was? Ihr seid da schon von allein drauf gekommen? Ihr seid ja so schlau. Was hat mich verraten? Die Tatsache, dass ich Bücher schreibe, die Tatsache, dass ich keine Flossen habe, oder die Tatsache, dass ich schlicht und einfach ein verabscheuungswürdiger Lügner bin?


  Was auch immer es war, diese kleine Übung hatte durchaus einen Sinn – also, neben meinem üblichen Ziel. (Das natürlich darin besteht, euch auf die Palme zu bringen.) Ich wollte damit etwas beweisen. Im letzten Kapitel habe ich euch erzählt, dass ich ein Fisch sei – aber ich habe auch erwähnt, dass ich schwarze Turnschuhe trug. Ich habe aber in meinem ganzen Leben noch kein einziges Paar schwarze Turnschuhe besessen. Ich trug weiße Schuhe, auf die ich übrigens schon im ersten Kapitel hingewiesen habe.


  Warum das wichtig ist? Unterhalten wir uns doch mal über eine schöne Taktik, die sich Irreführung nennt.


  Im letzten Kapitel habe ich euch eine große Lüge aufgetischt und dann dafür gesorgt, dass ihr euch so sehr darauf konzentriert, dass ihr dadurch die kleinere Lüge ignoriert habt. Ich habe behauptet, ich sei ein Fisch. Dann habe ich ganz nebenbei meine schwarzen Schuhe erwähnt, damit ihr ihnen keine weitere Beachtung schenkt.


  Die Leute arbeiten ständig mit dieser Strategie. Sie fahren dicke Schlitten, damit die anderen nicht merken, dass sie nur ein kleines Haus haben. Sie tragen grellbunte Kleidung, um von der Tatsache abzulenken, dass sie leider ziemlich langweilige Menschen sind. Sie sprechen möglichst laut, damit du nicht mitkriegst, dass sie eigentlich gar nichts zu sagen haben.


  Genau das ist mir passiert. Wo auch immer ich innerhalb der Freien Königreiche auftauche, sind die Leute immer schrecklich aufgeregt, gratulieren mir, preisen mich oder bitten um meinen Segen. Sie sehen alle nur den Fisch. Sie sind dermaßen auf das große Bild eingestellt – dass ich angeblich die Welt vor den Bibliothekaren gerettet habe –, dass sie die Tatsachen vollkommen ignorieren. Sie sehen nicht, wer ich wirklich bin oder welchen Preis mein vermeintlicher Ruhm hatte.


  Und deshalb schreibe ich meine Autobiografie. Ich will euch zeigen, wie man den Fisch ignoriert und sich stattdessen auf die Schuhe konzentriert. Fisch und Schuhe. Immer daran denken.


  »Alcatraz!«, rief jemand, was mich prompt weckte. Verschlafen öffnete ich die Augen und setzte mich auf.


  Ich hatte von einem Wolf geträumt. Einem Wolf aus Metall, der die ganze Zeit gerannt war, zielstrebig, und immer näher gekommen war.


  Er kommt, dachte ich. Der Jäger. Von den Gebeinen des Schreibers. Er ist nicht tot.


  »Alcatraz!« Ich drehte mich um, um herauszufinden, woher das Geräusch kam, und wurde mit einem atemberaubenden Anblick konfrontiert. Mein Großvater stand nur wenige Schritte von mir entfernt.


  »Grandpa Smedry!«, schrie ich und rappelte mich auf.


  Ja, wirklich, es war der alte Mann, erkennbar an seinem buschigen weißen Schnurrbart und dem weißen Haarkranz, der sich um seinen Hinterkopf zog.


  »Grandpa!« Ich stürzte auf ihn zu. »Wo hast du denn gesteckt?«


  Grandpa Smedry schien verwirrt zu sein und blickte kurz über die Schulter. Dann legte er den Kopf schief und sah mich fragend an. »Was?«


  Ich verlangsamte meine Schritte. Warum trug er Fährtenspürlinsen und nicht seine Okulatorenlinsen? Und jetzt, wo ich genauer hinsah, kam mir auch seine Kleidung ziemlich seltsam vor. Pinkfarbene Tunika und Hosen.


  »Alcatraz?«, fragte Grandpa Smedry. »Wovon redest du?« Seine Stimme war viel zu feminin. Eigentlich klang sie wie die von …


  »Australia?«, fragte ich fassungslos.


  »Ups!«, meinte er/sie plötzlich und riss entsetzt die Augen auf. Der Doppelgänger kletterte über den steinigen Untergrund zu den Rucksäcken hinüber, zog einen Spiegel hervor und stöhnte. »Oh, versplittertes Glas noch mal!«


  Hinten im Zelt erwachte Kaz und blinzelte zu uns herüber. Dann setzte er sich auf und kicherte.


  »Was denn?«, fragte ich mit einem Blick zu ihm.


  »Mein Talent«, antwortete Australia mürrisch. »Ich habe dich doch gewarnt, oder nicht? Manchmal sehe ich beim Aufwachen wirklich, wirklich schrecklich aus.«


  »Was sagst du da über meinen Großvater?«, fragte ich, langsam amüsiert.


  Australia, die immer noch aussah wie Grandpa, errötete. »Tut mir leid«, meinte sie. »Ich wollte damit nicht sagen, dass er hässlich ist. Nur eben, dass es hässlich ist, wenn ich so aussehe.«


  Ich hob beschwichtigend eine Hand. »Ich verstehe schon.«


  »Es ist immer besonders schlimm, wenn ich beim Einschlafen an jemand Bestimmten denke«, erklärte sie. »Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht, und dann hat wohl das Talent zugeschlagen. Aber es sollte nicht lange dauern, bis es nachlässt.«


  Ich lächelte und konnte mir schließlich sogar ein Lachen nicht verkneifen, als ich Australias Gesichtsausdruck bemerkte. Während meiner kurzen Zeit bei den Smedrys hatte ich schon einige sehr seltsame Talente erlebt, aber bis zu diesem Augenblick war mir noch nie jemand begegnet, dessen Talent noch peinlicher war als mein eigenes.


  An dieser Stelle möchte ich explizit darauf hinweisen, dass es nicht besonders nett ist, sich über die Qualen anderer Menschen zu amüsieren. Das ist eine sehr schlechte Angewohnheit – fast so schlimm, wie den zweiten Band einer Serie zu lesen, ohne den ersten zu kennen.


  Es ist allerdings etwas ganz anderes, wenn man eine Cousine hat, die ganz normal schlafen geht und beim Aufwachen aussieht wie ein alter Mann mit einem buschigen Schnurrbart. Dann ist es völlig in Ordnung, sich über sie lustig zu machen. Das ist eine der Ausnahmen, die unter das Dinge-die-so-lustig-sind-dass-man-unter-gar-keinen-Umständen-dafür-verantwortlich-gemacht-werden-kann-wenn-man-über-sie-lacht-Gesetz fallen.


  (Andere Ausnahmen dieser Art sind zum Beispiel, wenn man von einem Riesenpinguin gebissen wird, von einer gigantischen Käseskulptur fällt, die die Form einer Nase hat, oder wenn man von seinen Eltern nach einem Gefängnis benannt wurde. Ich habe allerdings schon einen Antrag bei Gericht eingereicht, dass der letzte Fall von der Liste gestrichen werden soll.)


  Kaz fiel in mein Lachen ein, und am Ende kicherte sogar Australia selbst. So sind wir Smedrys. Wenn du nicht über dein Talent lachen kannst, wirst du irgendwann sehr missmutig.


  »Worüber wolltest du denn nun mit mir reden?«, fragte ich Australia schließlich.


  »Hä?«, nuschelte sie und zupfte mit einem Finger an ihrem Schnurrbart.


  »Du hast mich geweckt.«


  Entsetzt sah Australia mich an. »Oh! Ja, richtig! Äh, ich glaube, ich habe etwas Interessantes gefunden!«


  Als ich fragend eine Augenbraue hob, stand sie auf und rannte auf die andere Seite der Bibliothekshütte. Dort zeigte sie auf den Boden.


  »Schau, hier!«, rief sie.


  »Dreck?«, fragte ich.


  In dem Staub waren keinerlei Spuren zu erkennen – aber Australia trug ja auch noch die Fährtenspürlinsen. Ich hob die Hand und tippte demonstrativ gegen meine Linsen.


  »Ach ja, richtig!« Sie nahm das Gestell ab und reichte es mir.


  Ihr solltet Australia nicht zu hart beurteilen, das wäre nicht fair. Sie ist nicht dumm. Sie lässt sich nur leicht ablenken. Von Dingen wie, na ja, atmen etwa.


  Ich setzte mir die Linsen auf die Nase. Vor mir auf dem Boden flammten leuchtende weiße Fußabdrücke auf. Ich erkannte sie sofort – jeder Mensch hinterlässt seine ganz eigenen Spuren.


  Diese hier gehörten zu meinem Großvater, Leavenworth Smedry. Australia hinterließ fluffige pinke Abdrücke. Kaz’ Fußspuren waren blau und überschnitten sich stellenweise mit meinen eigenen, die auch weiß waren, aber dunkler als die meines Großvaters. Sie glühten an den Stellen, wo er am Tag zuvor die Vorderseite der Hütte untersucht hatte. Ich erkannte außerdem Bastilles rote Fährte, die das Areal mehrfach durchschnitt; da ich Draulin noch nicht sehr lange kannte – und sie nicht mit mir verwandt war –, erkannte ich nur wenige ihrer grauen Abdrücke, die auch ziemlich schnell verblassten.


  »Siehst du?«, fragte Australia wieder mit einem enthusiastischen Nicken. Bei der heftigen Bewegung löste sich ihr Schnurrbart und fiel ab. »Von uns hinterlässt keiner solche Spuren, auch wenn deine ziemlich ähnlich sind.«


  Kaz war zu uns gestoßen. »Sie gehören deinem Vater«, klärte ich ihn auf.


  Er nickte. »Und wohin führen sie?«


  Ich setzte mich in Bewegung und folgte den Spuren. Kaz und Australia liefen hinter mir her, während ich die Hütte einmal umrundete. Grandpa hatte den Ort genau wie wir gründlich untersucht. Ich spähte in die Hütte und sah, dass die Spur zunächst in eine Ecke führte, dann eine Kehrtwendung machte und über die Stufen in der Dunkelheit verschwand.


  »Er ist reingegangen«, verkündete ich.


  Kaz seufzte. »Also sind sie beide da unten.«


  Ich nickte. »Mein Vater muss allerdings vor so langer Zeit hier entlanggegangen sein, dass seine Spuren schon verschwunden sind. Wir hätten früher daran denken sollen, die Fährtenspürlinsen zu benutzen! Ich komme mir vor wie ein Vollidiot.«


  Kaz zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wir haben die Spuren letztendlich gefunden. Das ist das einzig Wichtige.«


  »Dann habe ich es also richtig gemacht?«, fragte Australia eifrig.


  Ich betrachtete sie eingehend. Auf ihrem Kopf wuchs inzwischen wieder ihr eigenes dunkles Haar, und ihr Gesicht sah im Moment aus wie ein Hybrid aus ihren und Grandpa Smedrys Zügen. War der Anblick vorher lustig gewesen, so wirkte er jetzt unheimlich.


  »Ähm, ja, sicher«, sagte ich schließlich. »Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Jetzt kann ich diesen Spuren folgen, und wir werden so meinen Großvater finden. Dann wissen wir zumindest, wo einer von den beiden Gesuchten ist.«


  Australia nickte. Selbst in der kurzen Zeit, in der ich sie aus den Augen gelassen hatte, hatte sie sich noch weiter in sich selbst zurückverwandelt. Doch sie wirkte bedrückt.


  Was denn?, dachte ich. Sie hat gerade eine großartige Entdeckung gemacht. Ohne sie hätten wir keinen …


  Australia hatte diese Entdeckung gemacht, weil sie die Fährtenspürlinsen gehabt hatte. Jetzt hatte ich sie mir zurückgeholt und war bereit, mich auf der Suche nach meinem Großvater ins Abenteuer zu stürzen. Ich nahm die Fährtenspürlinsen ab. »Warum behältst du sie nicht, Australia?«


  »Wirklich?«, fragte sie, schon sichtlich munterer.


  »Klar. Du kannst uns schließlich genauso gut zu Grandpa Smedry führen wie ich.«


  Mit einem eifrigen Lächeln nahm sie die Linsen an sich. »Vielen, vielen Dank!« Dann rannte sie nach draußen, immer der Spur folgend, offenbar um herauszufinden, ob Grandpa Smedry sonst noch irgendwo rumgelaufen war.


  Kaz musterte mich nachdenklich. »Ich habe dich anscheinend falsch eingeschätzt, Kleiner.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hatte bisher nicht gerade viel Glück, wenn es um Okulatorisches ging. Ich dachte mir einfach, ich sollte ihr nicht die einzigen Linsen wegnehmen, die sie erfolgreich anwenden kann.«


  Kaz lächelte und nickte zustimmend. »Du hast ein gutes Herz. Ein Smedry-Herz. Natürlich nicht so gut wie das Herz eines kleinen Menschen, aber das war ja nicht anders zu erwarten.«


  Ich hob eine Augenbraue.


  »Argument Nummer einhundertsiebenundzwanzig: Kleine Menschen haben kleinere Körper, aber normal große Herzen. Dadurch ist die Herz-Körper-Relation bei uns größer, weshalb wir natürlich wesentlich mitfühlender sind als große Leute.« Mit einem Zwinkern drehte er sich um und schlenderte hinaus.


  Kopfschüttelnd wollte ich ihm folgen, zögerte dann aber. Ich musterte die Ecke, zu der die Fußspuren führten, ging hinüber und durchsuchte den Dreck auf dem Boden.


  Unter ein paar vertrockneten Blättern entdeckte ich eine flache Mulde im Boden, in der ein kleiner Samtbeutel lag. Als ich ihn öffnete, fand ich zu meiner Überraschung ein Linsenpaar und eine Nachricht.


  


  Alcatraz!


  Ich bin zu spät gekommen, um Deinen Vater davon abzuhalten, in die Bibliothek hinunterzugehen. Ich befürchte das Schlimmste! Er war schon immer sehr neugierig, und vielleicht ist er leichtsinnig genug, seine Seele für ein paar Antworten herzugeben. Er hat nur wenige Tage Vorsprung, und die Bibliothek von Alexandria ist ein wahres Labyrinth aus Korridoren und Abzweigungen. Ich hoffe also, dass ich ihn finden und aufhalten kann, bevor er irgendetwas Dummes tut.


  Es tut mir leid, dass ich Dich nicht am Flughafen abholen konnte. Aber das hier schien mir wichtiger zu sein. Außerdem habe ich so eine Ahnung, dass Du auch ganz gut allein zurechtkommst.


  Wenn Du das hier liest, bist Du nicht nach Nalhalla gereist, wie Du es hättest tun sollen. Ha! Mir war klar, dass Du so handeln würdest. Du bist immerhin ein Smedry! Ich habe Dir ein Paar Sichtungslinsen dagelassen, die ganz nützlich sein könnten. Mit ihnen brauchst Du einen Gegenstand nur anzusehen, und sie verraten Dir, wie alt er ist.


  Versuche, nichts allzu Wertvolles kaputt zu machen, wenn Du nach unten gehst. Die Kuratoren können ziemlich ungemütlich werden. Liegt wohl daran, dass sie tot sind. Und lass Dich von ihnen nicht dazu verleiten, eines der Bücher zu nehmen.


  In Liebe,


  Grandpa Smedry


  P.S.: Falls mein verrückter Sohn Kazan bei Dir ist, brat ihm von mir eine über.


  


  Ich ließ den Zettel sinken und holte die Linsen aus dem Beutel. Schnell setzte ich sie auf und sah mich in der Hütte um. Sie verliehen allem, was ich betrachtete, einen gewissen Glanz – ein weißliches Strahlen, wie es entsteht, wenn Sonnenlicht auf einen sehr hellen Gegenstand trifft. Hier war das Strahlen allerdings bei jedem Objekt anders. Die Bretter der Hüttenwände glühten fast gar nicht, während der Beutel in meiner Hand hell leuchtete.


  Alter, dachte ich. Sie sagen mir, wie alt etwas ist – die Bretter wurden vor langer Zeit erschaffen und hierher gebracht. Der Beutel ist erst vor kurzer Zeit gefertigt worden.


  Ich runzelte irritiert die Stirn. Warum hatte er mir nicht einfach ein weiteres Paar Feuerspenderlinsen hinterlassen können? Okay, das erste Paar hatte ich kaputt gemacht – aber so etwas passierte in meiner Umgebung nun mal öfter.


  Das Problem war, dass Grandpa Smedry nicht besonders viel von offensiven Linsen hielt. Er war der Meinung, Wissen sei eine wesentlich bessere Waffe.


  Ich persönlich dachte, dass es wesentlich nützlicher war, aus seinen Augen ultraheiße Laserstrahlen abschießen zu können, als zu wissen, wie alt etwas war. Andererseits sollte ich wohl nehmen, was ich kriegen konnte.


  Ich verließ die Hütte und ging zu den anderen hinüber, die gerade Australias Entdeckung diskutierten. Sie sahen alle erwartungsvoll hoch, als ich mich näherte, wie sie es schon vorher getan hatten.


  In Erwartung des Anführers.


  Warum sehen sie dabei auf mich?, dachte ich verärgert. Ich weiß ja nicht einmal, was ich tue. Ich will doch gar nicht das Kommando haben.


  »Lord Smedry«, begann Draulin prompt. »Sollen wir hier auf Ihren Großvater warten oder ihm in die Bibliothek folgen?«


  Unschlüssig musterte ich den Beutel in meiner Hand und musste genervt feststellen, dass sich auf dem kurzen Weg von der Hütte hierher die Zugbänder aufgedröselt hatten. Wieder einmal mein Talent. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich.


  Die anderen warfen sich betretene Blicke zu. Das war nicht die Antwort gewesen, die sie erwartet hatten.


  Grandpa Smedry rechnete offenbar damit, dass ich die Gruppe in die Bibliothek hinunterführte. Aber was, wenn ich den Befehl ausgab, dort hinunterzugehen, und dann etwas schiefging? Was, wenn jemand verletzt oder gefangen genommen wurde? Wäre das dann nicht meine Schuld?


  Aber was, wenn mein Vater und Grandpa Smedry Hilfe brauchten?


  Das ist das Problem, wenn man der Anführer ist. Es geht immer um Entscheidungen – und Entscheidungen sind nie einfach. Wenn jemand euch einen Schokoriegel gibt, freut ihr euch. Aber wenn jemand euch zwei verschiedene Schokoriegel zur Auswahl gibt mit der Einschränkung, dass ihr nur einen haben könnt, was dann? Egal welchen ihr wählt, ihr werdet immer das Gefühl haben, der andere wäre besser gewesen.


  Und ich mag Schokoriegel. Was also, wenn ihr zwischen zwei schrecklichen Dingen wählen müsst? Sollte ich warten oder meine Gruppe in die Gefahr führen? Es war ungefähr so wie die Entscheidung, ob man eine Tarantel essen muss oder einen Sack voller Reißzwecken. Keine der Optionen ist sonderlich anziehend – bei beiden wird einem schlecht, und beide sind nur schwer runterzukriegen, zumindest ohne Ketchup.


  Ich persönlich ziehe es vor, wenn jemand anders die Entscheidungen fällt. So hat man immer eine Rechtfertigung, um zu meckern und sich zu beklagen. Das sind Optionen, die ich beide interessant und unterhaltsam finde, auch wenn es manchmal – leider – schwer ist, sich zu entscheiden, was davon man nun tun will.


  Seufz. Das Leben kann manchmal so hart sein.


  »Ich will diese Entscheidung nicht fällen«, beschwerte ich mich. »Warum seht ihr mich alle so an?«


  »Sie sind der Erste Okulator dieser Gruppe, Lord Smedry«, sagte Draulin.


  »Ja, schön, aber ich habe erst vor drei Monaten überhaupt etwas von Okulatoren erfahren!«


  »Sicher, aber du bist nun mal ein Smedry«, gab Kaz zu bedenken.


  »Ja, Sch …« Ich verstummte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die anderen sahen mich weiter erwartungsvoll an, aber ich ignorierte sie und konzentrierte mich ganz auf dieses Gefühl.


  »Was macht er denn jetzt?«, flüsterte Australia. Inzwischen sah sie wieder ganz wie sie selbst aus, auch wenn ihre Haare noch etwas verstrubbelt waren vom Schlafen.


  »Keine Ahnung«, wisperte Kaz.


  »Denkst du, dieser letzte Kommentar war ein Fluch?«, flüsterte sie zurück. »Die Mundtoten reden ja gern über gewisse Ausscheidungen …«


  Er war auf dem Weg zu uns.


  Ich konnte es spüren. Okulatoren fühlen es, wenn andere Okulatoren in ihrer näheren Umgebung Linsen benutzen. Es ist tief in uns verwurzelt, genau wie die Fähigkeit, Linsen zu aktivieren.


  Dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ähnelte dem, das ich hatte, wenn jemand eine Linse einsetzte. Aber es war pervertiert und böse. Angst einflößend.


  Es bedeutete, dass jemand in meiner Nähe eine Linse aktivierte, die unter grässlichen Bedingungen erschaffen worden war. Der Jäger hatte uns gefunden. Ich wirbelte herum und versuchte, die Quelle dieses Gefühls auszumachen, was dazu führte, dass die anderen heftig zusammenzuckten.


  Und da war er. Er stand ganz in der Nähe auf einem Hügel, der eine Arm zu lang für den Körper, und starrte mit verzerrtem Gesicht auf uns herab. Für einen Moment herrschte absolute Stille.


  Dann rannte er los.


  Draulin fluchte und zog ihr Schwert.


  »Nein!«, schrie ich und rannte bereits auf die Hütte zu. »Wir gehen rein!«


  Draulin stellte keinerlei Fragen. Sie nickte nur und winkte den anderen, dass sie vorgehen sollten. Wir hetzten über den unebenen Boden; Kaz zog im Laufen ein Paar Kriegerlinsen hervor und setzte sie auf. Sofort erhöhte sich sein Tempo um einiges, und er konnte trotz seiner kurzen Beine mit uns Schritt halten.


  Als ich die Hütte erreichte, ließ ich Kaz und Australia an mir vorbei ins Innere laufen. Bastille hatte einen Umweg gemacht und war gerade dabei, sich einen der Rucksäcke zu schnappen.


  »Nein, Bastille!«, schrie ich. »Uns bleibt keine Zeit!«


  Draulin stand mit dem Rücken zu uns und drehte sich nun kurz nach Bastille um, wandte sich dann aber wieder dem Jäger zu. Er hatte schon die Hälfte der Distanz zurückgelegt, und plötzlich sah ich in seiner Hand etwas aufblitzen. Ein bläulich weißer Eisstrahl schoss auf mich zu.


  Mit einem Schrei ließ ich mich in die Hütte zurückfallen. Das kleine Gebäude wackelte, als es von dem kalten Impuls getroffen wurde, und eine der Wände überzog sich mit Frost.


  Bastille schlitterte eine Sekunde später in die Hütte. »Alcatraz«, schnaufte sie, »das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Was?«, fragte ich. »Deine Mutter da draußen zurückzulassen?«


  »Nein, die kann auf sich aufpassen. Es gefällt mir nicht, einfach so in die Bibliothek hinunterzurennen, ohne einen Plan.«


  Irgendetwas prallte gegen die gefrorene Wand, die daraufhin zerplatzte. Bastille fluchte, ich schrie auf und fiel auf den Rücken.


  Durch die neu entstandene Öffnung beobachteten wir, wie der Jäger weiter auf mich zu rannte. Er hatte einen Stein auf die Hütte geschleudert, um die Wand zum Einsturz zu bringen, nachdem er sie eingefroren hatte.


  Draulin kam durch die halb kaputte Tür hereingeplatzt. »Runter!«, schrie sie und zeigte mit ihrem Schwert auf die Stufen, nur um es dann wieder hochzureißen und einen weiteren Eisstrahl der Frostspenderlinse abzublocken.


  Verunsichert sah ich zu Bastille hinüber.


  »Ich habe seltsame Dinge über diesen Ort gehört, Alcatraz«, sagte sie eindringlich.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, entschied ich und rappelte mich auf. Mein Puls raste. Zähneknirschend betrat ich die Treppe und hastete die Stufen hinunter, in die undurchdringliche Dunkelheit hinein, Bastille und Draulin dicht hinter mir.


  Alles um mich herum wurde schwarz. Es war, als hätte ich ein Tor durchschritten, das jeglichem Licht den Zugang verwehrte. Plötzlich wurde mir schwindelig, und ich fiel auf die Knie.


  »Bastille?«, rief ich in die Dunkelheit.


  Keine Antwort.


  »Kaz! Australia! Draulin!«


  Es gab nicht einmal ein Echo, das meine Stimme verstärkt hätte.


  Ich nehme einen Schokoriegel und eine Handvoll Reißzwecken, bitte. Hat irgendjemand vielleicht Ketchup?


  


  


  KAPITEL NEUN


  


  


  [image: ]Ich würde gern ein Experiment mit euch machen. Holt euch ein Stück Papier und schreibt eine 0 darauf. Geht dann in einer geraden Linie nach unten und schreibt da auch eine 0 hin. Wisst ihr, 0 ist die magische Zahl, denn es ist schließlich – na ja – eben 0. Besser geht’s nicht! An der nächsten Stelle ist 0 allerdings nicht mehr genug. 7 ist die Zahl, die hier hingehört. Warum die 0 hier nicht mehr gut genug ist? Jetzt ist die 0 nicht mehr magisch. Einst von wahrer Größe, wurde die 0 auf etwas vollkommen Sinnloses reduziert. Jetzt nehmt euer Blatt Papier und werft es weg. Dann nehmt ihr dieses Buch und dreht es um neunzig Grad.


  Seht euch den Absatz über diesem hier ganz genau an. (Beziehungsweise, ähm, da ihr das Buch ja gedreht habt, ist es jetzt wohl der Absatz neben diesem hier.) Wie dem auch sei, ihr solltet jetzt dazu in der Lage sein, in den Ziffern dieses Absatzes ein Gesicht zu erkennen – zwei Nullen bilden die Augen, die Sieben ist eine Nase, und eine Reihe von Nullen ergeben den Mund. Es grinst euch an, weil ihr euer Buch seitlich haltet und das – wie jeder weiß – der falsche Weg ist, wenn man ein Buch lesen will. Wie schafft ihr es überhaupt, diesen Abschnitt zu lesen? Dreht das Buch wieder um. Ihr seht lächerlich aus.


  [image: ]


  So, jetzt ist es besser. Auf jeden Fall meine ich mich zu erinnern, dass ich in meinem letzten Buch festgestellt habe, wie sehr der erste Eindruck täuschen kann. Vielleicht hattet ihr den Eindruck, dass ich so mit dem Thema Eindrücke abgeschlossen hätte. Ihr habt euch getäuscht. Stellt euch das mal vor.


  Es gibt noch so viel Wissenswertes zu diesem Thema. Es sind nämlich nicht nur die ersten Eindrücke, bei denen Menschen sich oft täuschen. Viele Ideen und Dinge, an die wir über lange, lange Zeit glauben, sind eigentlich vollkommen falsch. Ich zum Beispiel habe viele Jahre lang geglaubt, dass Bibliothekare meine Freunde seien. Manche Leute glauben, dass Spargel schmackhaft wäre. Andere weigern sich, dieses Buch zu kaufen, weil sie glauben, es sei uninteressant.


  Falsch, falsch und wieder falsch. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, sich kein Urteil über das zu machen, was ich zu sehen glaube, bis ich ausreichend Gelegenheit hatte, es zu untersuchen und etwas darüber zu erfahren. Manches, das auf den ersten Blick überhaupt keinen Sinn zu ergeben scheint, ist in Wahrheit brillant. (Wie etwa mein künstlerisches Konzept im ersten Absatz.)


  Behaltet das gut im Gedächtnis. Es könnte an einer anderen Stelle in diesem Buch noch wichtig werden.


  Trotz der undurchdringlichen Dunkelheit zwang ich mich aufzustehen. Dann sah ich mich um, was natürlich überhaupt nichts bewirkte. Ich rief noch einmal. Keine Antwort.


  Die Dunkelheit ließ mich frösteln. Hier unten war es nicht einfach nur dunkel, es war DUNKEL. So dunkel, als wäre ich von einem Wal verschluckt worden und als wäre dieser Wal dann von einem noch größeren Wal gefressen worden. Und als hätte sich dieser größere Wal dann in einer unglaublich tief gelegenen Unterwasserhöhle verlaufen, die wiederum in ein schwarzes Loch geworfen worden war.


  Es war so dunkel, dass ich Angst bekam, ich könnte plötzlich erblindet sein. Deshalb war ich überglücklich, als ich schließlich einen schwachen Lichtschimmer erkennen konnte. Erleichtert wandte ich mich in diese Richtung.


  »Dem Ursand sei Dank!«, rief ich. »Das ist …«


  Ich verschluckte mich. Das Licht stammte von zwei Flammen, die in den Augenhöhlen eines blutroten Schädels glommen.


  Mit einem Schrei taumelte ich zurück und stieß mit dem Rücken gegen eine raue, staubige Wand. Ich tastete mich daran entlang, stolperte durch die Dunkelheit, rannte dadurch aber nur frontal gegen eine Ecke. Da ich nun in der Falle saß, wirbelte ich herum und sah zu, wie der Schädel auf mich zukam. Das Feuer aus seinen Augen erleuchtete wenig später das robenartige Gewand des Wesens und seine Arme, die nur aus Knochen bestanden. Der ganze Körper – der Schädel, das Gewand, sogar die Flammen – wirkte leicht durchscheinend.


  Ich stand zum ersten Mal einem Kurator von Alexandria gegenüber. Unsicher tastete ich nach meiner Tasche, da mir erst jetzt wieder einfiel, dass ich ja Linsen dabeihatte. Unglücklicherweise konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, welche Tasche welche war, und ich war zu nervös, um sie korrekt abzuzählen.


  Also zog ich eine beliebige Brille hervor, beseelt von der Hoffnung, dass es die Sturmbringerlinsen sein mochten. Ich setzte sie auf. Der Kurator begann weiß zu glühen. Großartig, dachte ich. Jetzt weiß ich, wie alt er ist. Vielleicht kann ich ihm ja bei Gelegenheit einen Geburtstagskuchen backen.


  Der Kurator sagte etwas, allerdings in einer fremden, rau klingenden Sprache, die ich nicht verstand.


  »Äh … das habe ich jetzt nicht so ganz …«, stammelte ich, während ich weiter in meinen Taschen herumwühlte. »Könnten Sie das vielleicht noch einmal wiederholen …?«


  Er sagte wieder etwas und kam näher. Ich hatte ein anderes Linsenpaar gefunden und setzte es auf. Dann konzentrierte ich mich ganz auf das Wesen, um es bestenfalls mit einem Windstoß von mir wegzutreiben. Diesmal war ich mir ziemlich sicher, die richtige Tasche erwischt zu haben.


  Natürlich täuschte ich mich.


  »… Besucher der großen Bibliothek von Alexandria«, zischte das Ding, »musst du das Entgelt für den Eintritt entrichten.«


  Die Linsen von Rashid – Übersetzerlinsen. Jetzt wusste ich nicht nur, wie alt das Ding war, sondern konnte auch verstehen, was es mit seiner dämonischen Stimme von sich gab, während es mir die Seele aussaugte. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, mit meinem Großvater ein ernstes Wörtchen darüber zu reden, was für Linsen er mir immer aufs Auge drückte.


  »Das Entgelt«, forderte das Wesen und machte einen Schritt in meine Richtung.


  »Ähm … so wie es aussieht, habe ich meine Geldbörse draußen vergessen …«, murmelte ich und kramte nach anderen Linsen.


  »Bargeld ist für uns nicht von Interesse«, flüsterte eine weitere Stimme. Ich schielte zur Seite, wo ein zweiter Kurator – mit brennenden Augen in einem roten Schädel – auf mich zuschwebte. Durch das zusätzliche Licht konnte ich erkennen, dass keiner der beiden Beine hatte. Ihre Roben endeten einfach in gar nichts.


  »Was wollt ihr dann?«, fragte ich und schluckte schwer.


  »Wir wollen deine … Papiere.«


  Ich blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


  »Alles Niedergeschriebene, das du bei dir trägst«, erklärte eine dritte Gestalt, während sie näher kam. »Jeder, der die Bibliothek von Alexandria betritt, muss seine Bücher, seine Notizen und alles Schriftliche abgeben, damit wir es kopieren und unserer Sammlung hinzufügen können.«


  »Okay …«, sagte ich zögernd. »Das klingt verständlich.«


  Mein Herz raste noch immer, als weigerte es sich zu glauben, dass eine Bande von untoten Monstern mit Flammenaugen mich nicht töten würde. Ich zog alles hervor, was ich bei mir hatte – also nur die Nachricht von Grandpa Smedry, ein Kaugummipapier und ein paar Dollarnoten.


  Sie nahmen es an sich, rissen es mir aus den Händen, die sich danach eiskalt anfühlten. Kuratoren strahlen nämlich eisige Kälte aus. Deshalb brauchen sie auch nie Eis für ihre Drinks. Blöderweise können sie allerdings, da sie ja untote Geister sind, eigentlich gar keine Limonade trinken. Ist die Welt nicht voller Ironie?


  »Mehr habe ich nicht«, sagte ich achselzuckend.


  »Lügner«, zischte einer.


  So etwas hört man nicht gern von untoten Geistern. »Nein«, wehrte ich mich aufrichtig. »Das ist wirklich alles!«


  Ich spürte die kalten Finger auf meiner Haut und schrie auf. Obwohl sie durchscheinend aussahen, konnten die Dinger ganz schön fest zupacken. Sie drehten mich im Kreis und rissen schließlich die Schildchen aus meinem Shirt und meiner Jeans.


  Dann zogen sie sich zurück, einfach so. »Die wollt ihr haben?«, fragte ich fassungslos.


  »Alles Geschriebene muss abgeliefert werden«, wiederholte eines der Wesen. »Diese Bibliothek dient dem Zweck, sämtliches Wissen zu sammeln, das jemals niedergeschrieben wurde.«


  »Nun, das werdet ihr aber nicht sonderlich schnell erreichen, wenn ihr T-Shirt-Schildchen abschreibt«, murmelte ich.


  »Wage es nicht, an unseren Methoden zu zweifeln, Sterblicher.«


  Ich schauderte, als mir einfiel, dass es wahrscheinlich keine so gute Idee war, seelenraubenden Monstern mit glühenden Schädeln gegenüber schnippisch zu sein. Darin ähneln seelenraubende Monster mit glühenden Schädeln übrigens Lehrern. (Ich kann gut verstehen, dass ihr verwirrt seid; ich verwechsele sie auch manchmal miteinander.)


  Die drei Geister machten Anstalten, von dannen zu schweben.


  »Wartet«, bat ich drängend, da ich nicht allein in der Dunkelheit zurückbleiben wollte. »Was ist mit meinen Freunden? Wo sind sie?«


  Einer der Geister drehte sich um. »Sie wurden von dir getrennt. Jeder muss für sich sein, wenn er die Bibliothek betritt.« Er näherte sich mir. »Bist du gekommen, um nach Wissen zu streben? Wir können es dir beschaffen. Alles, was du dir wünschst. Jedes Buch, jede Fibel, jeden Folianten. Alles, was jemals geschrieben wurde, können wir dir zur Verfügung stellen. Eine Frage genügt …«


  Der verhüllte Körper und der glühende Schädel schwebten um mich herum, die Stimme war zu einem sanften Flüstern herabgesunken. »Du kannst alles erfahren. Vielleicht sogar, wo dein Vater ist.«


  Ich wirbelte herum und starrte das Wesen an. »Ihr wisst es also?«


  »Wir können dir die Information beschaffen«, erwiderte es. »Du musst nur den entsprechenden Band ausleihen.«


  »Und der Preis?«


  Über den Schädel schien sich ein Lächeln auszubreiten, falls so etwas überhaupt möglich war.


  »Geringfügig.«


  »Meine Seele?«


  Das Lächeln vertiefte sich.


  »Nein, danke«, sagte ich schaudernd.


  »Nun gut«, erwiderte der Kurator und schwebte davon.


  Im nächsten Moment flackerten an den Wänden Lampen auf und erhellten den Raum. Es waren kleine Öllampen, die an arabische Märchen erinnerten, wo sie meistens einen Dschinn enthielten. Aber das war mir ziemlich egal; ich war einfach nur froh um das Licht. So konnte ich sehen, dass ich in einem staubigen Raum mit alten Ziegelwänden stand. Mehrere Korridore zweigten von ihm ab, und es gab keine Türen in den Durchgängen.


  Na großartig, dachte ich. Da gebe ich einmal meine Fährtenspürlinsen aus der Hand …


  Ich entschied mich wahllos für einen der Durchgänge und trat in den Korridor hinaus. Seine Größe überwältigte mich. Er schien sich ewig hinzuziehen. Ich entdeckte Säulen, an denen Lampen hingen, sodass das Ganze in seiner enormen Länge wie ein flackerndes, gespenstisches Rollfeld aussah, das verlassen dalag. Rechts und links von mir erstreckten sich Regale, in denen sich Schriftrollen stapelten.


  Es gab Tausende und Abertausende davon, und sie vermittelten allesamt die staubige Atmosphäre alter Katakomben. Ich empfand es als ein klein wenig einschüchternd. Sogar meine Schritte schienen wahnsinnig laut zu sein, da sie in dem riesigen Raum widerhallten.


  Ich ging eine Weile, möglichst leise, den Korridor entlang und musterte dabei die vielen aufgereihten, mit Spinnweben überzogenen Pergamente. Es kam mir fast so vor, als befände ich mich in einer gewaltigen Gruft – nur dass dies der Ort war, wo nicht Körper, sondern Manuskripte ihre letzte Ruhestätte fanden.


  »Das scheint endlos so weiterzugehen«, flüsterte ich mit einem Blick nach oben. Die Fächer mit den Schriftrollen zogen sich die Wände hinauf, bis sie in ungefähr sechs Metern Höhe an die Decke stießen. »Ich frage mich, wie viele es wohl sind.«


  »Du kannst es erfahren, wenn du willst«, flüsterte eine Stimme. Ich drehte mich um und entdeckte direkt hinter mir einen Kurator, der abwartend in der Luft hing. Wie lange war er schon dort?


  »Wir haben eine Liste«, flüsterte er und schwebte näher heran. Jetzt, wo die Lichtverhältnisse besser waren, zeichneten sich auf seinem Knochengesicht dunkle Schatten ab. »Du kannst sie lesen, wenn du willst. Leih sie dir einfach aus.«


  »Nein, danke«, wehrte ich ab und ging vorsichtig ein paar Schritte zurück.


  Der Kurator rührte sich nicht von der Stelle. Er machte auch keinerlei Anstalten, mich anzugreifen, also drehte ich mich um und setzte meinen Weg fort, wobei ich allerdings immer wieder über die Schulter zurückblickte.


  Vielleicht fragt ihr euch, wie die Kuratoren behaupten können, jedes Buch zu besitzen, das jemals geschrieben wurde. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie ihre ganz eigenen Mittel und Wege haben, um Bücher aufzuspüren und ihrer Sammlung einzuverleiben. Zum Beispiel haben sie ein – wenn auch brüchiges – Abkommen mit den Bibliothekaren geschlossen, die die Länder des Schweigens kontrollieren.


  Allein in den Vereinigten Staaten werden jedes Jahr viele Tausend Bücher veröffentlicht. Die meisten davon sind entweder »literarisch«, handeln also von Leuten, die rein gar nichts erleben, oder es sind dumme erfundene Geschichten zu furchtbar langweiligen Themen wie zum Beispiel Diäten.


  (Diese ganzen scheinbar nutzlosen Bücher, die in den USA produziert werden, erfüllen allerdings in Wirklichkeit einen bestimmten Zweck. Sie sollen natürlich dafür sorgen, dass die Menschen sich unsicher fühlen, damit die Bibliothekare sie besser unter Kontrolle halten können. Ich bin der Meinung, die effektivste Methode, um sich schlecht zu fühlen, ist, ein Selbsthilfebuch zu lesen. Der zweitschnellste Weg besteht in der Lektüre eines deprimierenden literarischen Werkes, das darauf abzielt, dass man die Menschheit an sich verabscheuen soll.)


  Wie auch immer, wichtig ist nur, dass die Bibliothekare jedes Jahr Hunderttausende von Büchern veröffentlichen. Was passiert mit all diesen Büchern? Logisch betrachtet, müssten wir doch von ihnen erschlagen werden. Ertrinken in einem Tsunami aus Texten, verzweifelt nach Luft schnappend, während wir langsam untergehen in einem endlosen Meer aus Geschichten über Mädchen mit Essstörungen.


  Die Antwort liegt in der Bibliothek von Alexandria. Die Bibliothekare verschiffen ihre überschüssigen Bücher dorthin und haben den Kuratoren im Gegenzug das Versprechen abgenommen, dass diese nicht in die Länder des Schweigens kommen, um dort selbst nach ihnen zu suchen. Das ist wirklich schade. Immerhin könnten wir von den Kuratoren – da sie ja Skelette sind – sicher eine Menge über das Abnehmen lernen.


  Ich wanderte weiter durch die muffigen Gänge der Bibliothek und fühlte mich beim Anblick der massigen Säulen und der Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen und Reihen von Schriften klein und unbedeutend.


  Hin und wieder kam ich an anderen Korridoren vorbei, die von dem ersten abzweigten. Sie sahen alle genauso aus wie der, in dem ich mich befand, und bald wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich eigentlich ging. Ich sah über die Schulter zurück und musste enttäuscht feststellen, dass es in dieser Bibliothek überall staubig war, nur auf dem Boden nicht. Es gab also keine Fußspuren, denen ich folgen könnte, um den Weg zurück zu finden, und ich hatte auch keine Brotkrumen, mit denen ich eine Spur hätte legen können. Kurz überlegte ich, ob ich stattdessen die Flusen aus meinem Bauchnabel dafür hernehmen sollte, kam aber dann zu dem Ergebnis, dass das nicht nur äußerst unfein, sondern auch die reinste Verschwendung gewesen wäre. (Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, wie wertvoll das Zeug ist?)


  Außerdem würde es sowieso nicht besonders viel Sinn machen, eine Spur zu legen. Ich wusste nicht, wohin ich ging, aber ich wusste genauso wenig, wo ich eigentlich losgegangen war. Ich seufzte. »Es gibt nicht zufällig irgendwo eine Übersichtskarte von diesem Ort?«, fragte ich und drehte mich zu dem Kurator um, der in einiger Entfernung hinter mir schwebte.


  »Selbstverständlich gibt es eine«, hauchte er mit Phantomstimme.


  »Wirklich? Und wo kann ich sie finden?«


  »Ich kann sie für dich holen.« Der Schädel grinste. »Du müsstest sie allerdings ausleihen.«


  »Phantastisch«, sagte ich trocken. »Ich kann euch also meine Seele überlassen, um einen Weg hier rauszufinden, um den Weg hier raus dann aber nicht nehmen zu können, weil ihr im Besitz meiner Seele seid.«


  »Einige vor dir haben es schon getan«, erwiderte der Geist. »Es kann dir den Verstand rauben, ewig zwischen den Regalreihen umherzuwandern. Viele geben ihre Seele freiwillig auf, um endlich einen Ausweg zu finden.«


  Ich wandte mich ab. Der Kurator führ jedoch fort: »Es würde dich überraschen, was für Menschen hierherkommen auf der Suche nach Antworten auf die simpelsten Fragen.« Die Stimme des Wesens wurde lauter, während es sprach, und es kam näher herangeschwebt. »Viele alte Frauen entwickeln eine ausgeprägte Leidenschaft für eine moderne Freizeitbeschäftigung, die sich ›Kreuzworträtsel‹ nennt. Wir hatten schon einige, die hier nach den Antworten gesucht haben. Jetzt haben wir ihre Seelen.«


  Stirnrunzelnd musterte ich das Ding.


  »Viele Menschen ziehen es vor, ihr Leben aufzugeben, anstatt in Unwissenheit weiterzuleben«, erklärte es. »Das ist einer der vielen Wege, wie wir an Seelen gelangen. Einigen ist es sogar egal, welches Buch sie bekommen, denn wenn sie erst einmal einer von uns geworden sind, können sie auch die anderen Bücher der Bibliothek lesen. Dann ist ihre Seele allerdings an diesen Ort gebunden, und sie können ihn nie wieder verlassen oder ihr Wissen mit anderen teilen. Trotzdem übt das grenzenlose Wissen einen großen Reiz auf sie aus.«


  Warum sprach das Ding so laut? Und es schien mich irgendwie zu bedrängen, mich mit seiner Kälte vor sich hertreiben zu wollen. Als wollte es mich zwingen, schneller zu gehen. In diesem Moment wurde mir klar, was hier vor sich ging. Der Kurator war ein Fisch. Wenn das so war, was waren dann die Schuhe? (Im übertragenen Sinne natürlich. Blättert ein paar Kapitel zurück, falls ihr es vergessen haben solltet.)


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Und dann hörte ich es. Eine leise Stimme, die um Hilfe rief. Es klang nach Bastille.


  Ich riss die Augen auf und stürmte in einen der abzweigenden Gänge. Der Geist fluchte in einer fremdartigen Sprache – die Übersetzerlinsen übermittelten mir freundlicherweise die Bedeutung des Wortes, und ich werde sie ebenso freundlicherweise hier nicht wiederholen, da sie wirklich sehr, sehr obszön ist – und folgte mir.


  Als ich sie fand, hing sie kopfüber zwischen zwei Säulen an der Decke und fluchte ebenfalls herzerfrischend. Sie hatte sich in einem seltsamen Geflecht aus Seilen verfangen; einige waren um ihre Beine geschlungen, andere fixierten ihre Arme. Und anscheinend machten ihre Bemühungen die Sache nur noch schlimmer.


  »Bastille?«, fragte ich.


  Sie verharrte in der Bewegung, sodass ihre silbernen Haare wie ein Vorhang nach unten fielen. »Smedry?«


  »Wie bist du denn da raufgekommen?«, wollte ich wissen und bemerkte nun, dass neben ihr ein Kurator kopfüber in der Luft hing. Seine Robe schien der Schwerkraft zu trotzen – aber ich denke, das ist bei Geistern nicht ungewöhnlich.


  »Spielt das irgendeine Rolle?«, fauchte Bastille und begann wieder wild um sich zu schlagen, offenbar in dem Versuch, so ihre Fesseln abzustreifen.


  »Hör auf rumzuzappeln. Du machst es nur noch schlimmer.«


  Sie grunzte, hielt dann aber still.


  »Wirst du mir jetzt erzählen, was passiert ist?«, fragte ich.


  »Falle«, sagte sie knapp und wand sich noch ein bisschen. »Ich habe einen Stolperdraht berührt, und im nächsten Moment hing ich hier. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hört dieser Freak mit den Flackeraugen einfach nicht auf, mir zuzuflüstern, dass er mir ein Buch geben kann, in dem steht, wie ich entkommen kann. Es würde mich lediglich meine Seele kosten!«


  »Wo ist dein Dolch?«, fragte ich weiter.


  »In meinem Rucksack.«


  Ich entdeckte den Sack einige Schritte weiter auf dem Boden. Vorsichtig, immer auf der Hut vor Trittfallen, ging ich hinüber. In dem Rucksack fand ich ihren crystinischen Dolch, ein paar Vorräte und – ich war überrascht, denn ich hatte sie schon ganz vergessen – die Stiefel mit den Krallenglassohlen. Ich grinste breit.


  »Ich bin gleich bei dir«, sagte ich, zog die Stiefel an und aktivierte das Glas. Dann machte ich mich daran, die Wand hinaufzulaufen.


  Solltet ihr das noch nie versucht haben, würde ich sehr empfehlen, es einmal zu tun. Eine erfrischende Brise umweht euch, kombiniert mit einem äußerst einladenden Schwindelgefühl, wenn ihr rückwärts umkippt und auf den Boden knallt. Außerdem seht ihr dabei ziemlich idiotisch aus – aber das ist für die meisten von uns ja nichts Neues.


  »Was machst du denn da?«, fragte Bastille scharf.


  »Ich versuche, zu dir hochzulaufen«, erklärte ich, setzte mich auf und rieb mir den Kopf.


  »Krallenglas, Smedry. Es haftet nur an anderem Glas.«


  Ach ja, richtig, dachte ich. Es mag sein, dass ihr es für ziemlich dämlich haltet, dieses Detail zu vergessen, aber es war wirklich nicht meine Schuld. Immerhin war ich hart auf dem Boden gelandet und hatte mir dabei den Kopf angeschlagen.


  »Tja, und wie soll ich dann zu dir raufkommen?«


  »Du könntest mir einfach den Dolch zuwerfen.«


  Skeptisch blickte ich nach oben. Sie schien ziemlich fest eingewickelt zu sein. Aber die Seile waren mit den Säulen verbunden.


  »Bleib dran«, meinte ich, während ich zu einer der Säulen hinüberging.


  »Alcatraz …«, erwiderte sie unsicher. »Was hast du vor?«


  Ich drückte meine Hand gegen die Säule und schloss die Augen. Ich hatte den Jet zerstört, indem ich einfach die Rauchwolke berührt hatte. Würde mir hier auch so etwas gelingen? Könnte ich mein Talent durch die Säule nach oben leiten, sodass es die Seile erreichte?


  »Alcatraz!«, protestierte Bastille. »Ich habe keine Lust, von umstürzenden Säulen erschlagen zu werden. Fass sie nicht …«


  Ich setzte einen Schub von Bruchkraft frei.


  »Grmpf!«


  Dieser Laut entrang sich Bastille, als ihre Fesseln – die ja an den Säulen hingen – sich erst in ihre einzelnen Fasern auflösten und dann zerrissen. Ich öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie sie sich an eines der Seile klammerte und daran zu Boden glitt. Leicht keuchend landete sie neben mir. Dann sah sie nach oben. Die Säule stürzte nicht auf uns nieder. Ich zog meine Hand zurück.


  Mit schräg gelegtem Kopf musterte sie mich. »Hm.«


  »Nicht schlecht, was?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ein echter Mann wäre hochgeklettert und hätte mich mit Hilfe des Dolchs befreit. Jetzt komm, wir müssen die anderen finden.«


  Ich rollte mit den Augen, nahm ihre Bemerkung aber als »Dankeschön«. Während sie die Stiefel und den Dolch wieder im Rucksack verstaute und ihn sich über die Schulter warf, setzte auch ich mich in Bewegung. Wir hatten uns gerade auf den Weg durch den Korridor gemacht, als ein donnerndes Geräusch uns herumwirbeln ließ.


  Die Säule hatte sich nun doch noch entschlossen umzufallen und verteilte Steinsplitter um sich herum, als sie auf dem Boden aufschlug. Der Aufprall ließ den ganzen Gang beben.


  Eine Staubwolke stieg auf und zog über uns hinweg. Bastille warf mir einen leidgeprüften Blick zu, seufzte und ging weiter.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  


  


  [image: ]Vielleicht fragt ihr euch, warum ich Fantasyromane so hasse. Oder vielleicht auch nicht. Das ist egal, denn ich werde es euch so oder so erklären.


  (Wenn ihr natürlich nur wissen wollt, wie die Geschichte ausgeht, könnt ihr einfach zur letzten Seite vorblättern – ich würde es euch allerdings nicht empfehlen. Es könnte sich äußerst verstörend auf eure Psyche auswirken.)


  Also, lasst uns über Fantasyromane sprechen. Als Erstes müsst ihr euch bewusst machen, dass ich, wenn ich ›Fantasyromane‹ sage, Literatur meine oder Bücher über Diäten oder über Menschen, die während der Zeit der Großen Depression lebten. ›Fantasyromane‹ sind also Bücher, in denen weder Glasdrachen noch untote Kuratoren oder magische Linsen vorkommen.


  Ich hasse Fantasyromane. Obwohl, na ja, das stimmt so nicht ganz. Ich hasse sie nicht wirklich, nicht so richtig. Es regt mich nur furchtbar auf, was sie aus den Ländern des Schweigens gemacht haben.


  Die Leute lesen nicht mehr. Und wenn sie es doch einmal tun, lesen sie nicht etwa Bücher wie dieses hier, sondern stattdessen etwas, das dafür sorgt, dass sie sich schlecht fühlen. Und zwar weil diese Bücher als wichtig angesehen werden. Irgendwie haben die Bibliothekare es geschafft, die meisten Leute in den Ländern des Schweigens davon zu überzeugen, dass sie nichts lesen sollten, was nicht absolut langweilig ist.


  Das hängt alles mit der großen Vision des Schreibers Biblioden zusammen, die vorgibt, wie die Welt sein sollte – eine Vision von Menschen, die nie etwas Ungewöhnliches tun, keine Träume haben und nie irgendwelche seltsamen Dinge erleben. Seine Anhänger bringen die Leute dazu, keine Bücher mehr zu lesen, die Spaß machen, und sich stattdessen ganz auf ›Fantasyromane‹ zu konzentrieren. Ich nenne sie so, weil diese Bücher die Leute in eine Falle locken. Sie halten sie in einer netten kleinen Phantasie gefangen, die die Leser für die ›reale‹ Welt halten. Eine Phantasie, die ihnen sagt, dass sie niemals etwas Neues ausprobieren müssen.


  Schließlich kann es problematisch sein, etwas Neues auszuprobieren.


  »Wir brauchen einen Plan«, sagte Bastille, während wir durch die Gänge der Bibliothek liefen. »Wir können nicht einfach weiter so hier rumwandern.«


  »Wir müssen Grandpa Smedry finden«, betonte ich, »oder meinen Vater.«


  »Wir müssen auch noch Kaz und Australia finden, ganz zu schweigen von meiner Mutter.« Bei den letzten Worten verzog sie das Gesicht.


  Und … das ist noch nicht alles, dachte ich. Mein Vater ist aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Er hat etwas gesucht.


  Etwas sehr Wichtiges.


  Einige Monate zuvor hatte ich eine Nachricht von ihm erhalten – sie war in dem Päckchen gewesen, das den Sand von Rashid enthalten hatte. In diesem Brief hatte mein Vater sehr angespannt geklungen. Aufgeregt, aber auch beunruhigt.


  Er hatte eine gefährliche Entdeckung gemacht. Der Sand von Rashid – beziehungsweise die Übersetzerlinsen – waren nur der Anfang gewesen, der erste Schritt hin zu der Entdeckung von etwas weit Größerem. Etwas, das meinem Vater Angst gemacht hatte.


  Er hatte dreizehn Jahre damit verbracht, dieses Etwas zu suchen. Und die Spur hatte ihn hierhergeführt, zur Bibliothek von Alexandria. Konnte es wahr sein, dass Frustration ihn hergetrieben hatte? Hatte er seine Seele eingetauscht für die Antworten, die er gesucht hatte, nur damit er seine Suche endlich abschließen konnte?


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich drehte mich kurz zu den Kuratoren um, die hinter uns herschwebten. »Bastille? Du meintest, dass einer von ihnen mit dir gesprochen hat?«


  »Ja«, sie nickte. »Hat immer wieder versucht, mich dazu zu bringen, ein Buch auszuleihen.«


  »Und er hat in deiner Muttersprache mit dir gesprochen?«


  »Na ja, Nalhallisch. Aber das ist ja quasi dasselbe. Warum?«


  »Meiner hat eine Sprache gesprochen, die ich nicht verstanden habe.«


  »Hat meiner zuerst auch«, erwiderte sie. »Einige von ihnen haben mich eingekreist und meine Sachen durchwühlt. Sie haben sich die Inventarliste und die Schildchen von den Nahrungsmitteln geschnappt. Dann sind sie verschwunden – alle bis auf den einen da hinter uns. Er hat die ganze Zeit in dieser nervtötenden Sprache auf mich eingeredet. Erst nachdem ich in die Falle getappt war, hat er angefangen Nalhallisch zu sprechen.«


  Wieder musterte ich die Kuratoren. Sie stellen Fallen auf, dachte ich. Aber keine tödlichen, sondern nur Fallen, die die Leute aufhalten. Sie trennen Besucher voneinander, die in Gruppen ankommen, und schicken sie dann in die Gänge, wo sie umherwandern und sich verlaufen. Sie reden in einer Sprache mit uns, von der sie wissen, dass wir sie nicht verstehen, während sie stattdessen genauso gut unsere Sprache sprechen könnten.


  Dieser ganze Ort ist nur darauf ausgelegt, die Leute in den Wahnsinn zu treiben. Die Kuratoren versuchen, uns zu frustrieren. Bis wir schließlich aufgeben und eines der Bücher annehmen, die sie uns die ganze Zeit anbieten.


  »Also, wie lautet unser Plan?«, fragte Bastille.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Warum fragst du mich das?«


  »Weil du der Anführer bist, Alcatraz«, sagte sie seufzend. »Wo liegt eigentlich dein Problem? Die Hälfte der Zeit scheinst du gut damit klarzukommen, Befehle zu geben und den Chef zu spielen. Und während der anderen Hälfte beschwerst du dich, dass du nicht derjenige sein willst, der die Entscheidungen treffen muss.«


  Ich schwieg. Wenn ich ganz ehrlich sein sollte, war ich mir über meine Gefühlswelt selbst nicht so ganz im Klaren.


  »Also?«, hakte sie nach.


  »Als Erstes machen wir uns auf die Suche nach Kaz, Australia und deiner Mutter.«


  »Warum solltet ihr mich suchen müssen?«, fragte Kaz. »Ich meine, ich bin doch hier.«


  Bastille und ich zuckten zusammen. Natürlich, da stand er. In seiner verschlissenen Jacke, die Melone auf dem Kopf, die Hände in die Taschen gesteckt. Er grinste uns verschmitzt an.


  »Kaz! Du hast uns gefunden!«, rief ich überrascht.


  »Ihr hattet euch verlaufen«, erklärte er mit einem Achselzucken. »Wenn ich mich verlaufen habe, ist es einfacher für mich, jemanden zu finden, der sich ebenfalls verirrt hat – denn abstrakt gesehen befinden wir uns dann am selben Ort.«


  Stirnrunzelnd versuchte ich, den Sinn in dieser Erklärung zu erkennen. Kaz sah sich um, musterte die Säulen und die Bogen unter der Decke. »Ist überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Wirklich nicht?«, wunderte sich Bastille. »Also meinen Vorstellungen entspricht es ziemlich genau.«


  »Ich hätte erwartet, dass sie ihre Schriftrollen und Bücher besser pflegen«, erwiderte mein Onkel.


  »Kaz«, unterbrach ich die beiden, »du hast uns doch aufspüren können, richtig?«


  »Ähm, was habe ich dir gerade eben erklärt, Kleiner?«


  »Kannst du auch Australia finden?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich kann es versuchen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Da hinten wäre ich fast in eine Falle getappt. Ich bin über einen Draht gestolpert, und plötzlich kam eine große Schlinge aus der Wand und wollte mich schnappen.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Bastille.


  Er lachte. »Sie ist direkt über meinen Kopf hinweggeflogen. Argument Nummer fünfzehn, Bastille: Kleine Menschen sind kleinere Ziele!«


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Ich gehe voraus«, beschloss Bastille nun, »und halte Ausschau nach Trittfallen. Ihr zwei folgt mir in einigem Abstand. Bei jeder Weggabelung wird Kaz sein Talent einsetzen und entscheiden, wo wir weitergehen. Mit etwas Glück wird sein Talent uns so zu Australia führen.«


  »Das klingt nach einem guten Plan«, sagte ich.


  Bastille setzte ihre Kriegerlinsen auf und bewegte sich dann sehr vorsichtig den Gang entlang. Kaz und ich blieben zurück und standen dumm rum.


  Da fiel mir etwas ein. »Kaz, wie lange hat es gedauert, bis du richtig mit deinem Talent umgehen konntest?«


  »Ha! Bei dir klingt das so, als könnte ich damit umgehen, Kleiner.«


  »Aber du hast deins besser im Griff als ich meins.«


  Unwillkürlich starrte ich zu der zerlegten Säule hinüber, die hinter uns gerade noch zu erkennen war.


  »Die Talente sind schwierig, das gebe ich zu«, sagte Kaz und folgte meinem Blick. »Warst du das?«


  Ich nickte.


  »Weißt du, ich habe erst durch das Geräusch der einstürzenden Säule entdeckt, dass ich in eurer Nähe war. Manchmal scheint etwas zunächst ein Fehler zu sein, stellt sich dann aber als nützlich heraus.«


  »Das weiß ich doch, aber ich habe trotzdem immer wieder Schwierigkeiten. Jedes Mal, wenn ich glaube, mein Talent endlich durchschaut zu haben, mache ich irgendetwas kaputt, ohne es zu wollen.«


  Der kleine Mann lehnte sich an eine der Säulen, die den Gang säumten. »Ich weiß, was du meinst, Al. Ich habe mich den Großteil meiner Jugend über ständig verirrt. Man ließ mich noch nicht mal allein auf die Toilette gehen, weil es sein konnte, dass ich stattdessen in Mexiko rauskam. Einmal habe ich deinen Vater und mich für zwei Wochen auf einer einsamen Insel ausgesetzt, weil ich einfach nicht dahintergekommen bin, wie ich das verdammte Talent dazu bringe, zu tun, was ich will.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist so: Je mächtiger ein Talent ist, desto schwieriger ist es zu kontrollieren. Du und ich – ebenso wie dein Vater und dein Großvater – haben Primärtalente. Sehr rein, direkt auf dem Schöpfungsrad angesiedelt. Es ist nur natürlich, dass sie uns jede Menge Schwierigkeiten machen.«


  Ich legte den Kopf schief. »Schöpfungsrad?«


  Er schien überrascht zu sein. »Das hat dir niemand erklärt?«


  »Ich habe bisher nur mit meinem Großvater länger über die Talente gesprochen.«


  »Ja gut, aber was ist mit der Schule?«


  »Äh … nein«, sagte ich. »Ich bin auf eine Schule der Bibliothekare gegangen, Kaz. Ich habe allerdings jede Menge über die Große Depression gelernt.«


  Kaz schnaubte empört. »Fantasygeschichten. Diese Bibliothekare …« Er seufzte, hockte sich auf den Boden und zog einen Stock hervor. Dann nahm er sich aus der nächsten Ecke eine Handvoll Staub, verteilte sie über den Boden und zeichnete mit dem Stock einen Kreis hinein.


  »Im Lauf der Jahrhunderte hat es eine Menge Smedrys gegeben«, begann er, »und eine Menge Talente. Viele von ihnen weisen langfristig große Ähnlichkeiten auf. Es gibt vier Arten: Talente, die Einfluss haben auf den Raum, die Zeit, das Wissen oder die physische Welt.« Er unterteilte den Kreis auf dem Boden in vier Quadranten.


  »Nimm zum Beispiel mein Talent«, fuhr er fort. »Ich verändere Dinge im Raum. Ich kann mich verirren und dann wiedergefunden werden.«


  »Was ist mit Grandpa Smedry?«


  »Zeit«, erklärte Kaz. »Er kommt zu spät. Australia wiederum hat ein Talent, das die physische Welt verändert – in ihrem Fall das eigene Aussehen.« Er schrieb ihren Namen auf das Rad im Staub. »Aber ihr Talent ist ziemlich speziell, nicht so vielseitig wie das deines Großvaters. Vor einigen Jahrhunderten gab es zum Beispiel einen Smedry, der jederzeit hässlich sein konnte, nicht nur, wenn er morgens aufwachte. Andere hatten die Fähigkeit, das Aussehen jedes beliebigen Menschen zu verändern, nicht bloß ihr eigenes. So weit klar?«


  Ich zuckte die Schultern. »Denke schon.«


  »Je mehr das Talent seiner reinsten Form gleicht, desto mächtiger ist es«, fuhr Kaz fort. »Das Talent deines Großvaters ist sehr rein – er kann die Zeit unter vielen verschiedenen Bedingungen manipulieren. Dein Vater und ich haben sehr ähnliche Talente – ich kann mich verlaufen, und Attica kann Dinge verlieren –, und beide sind wir sehr flexibel. Geschwister verfügen oft über ähnliche Kräfte.«


  »Und wie ist das bei Sing?«, wollte ich wissen.


  »Stolpern. So etwas nennen wir ein Wissenstalent – er verfügt über das nötige Wissen, um etwas ganz Normales mit außerordentlicher Kunstfertigkeit auszuführen. Solche Fälle siedeln wir am Rand des Rades an, nahe dem äußeren Bogen. Machtvollere Talente wie die meines Vaters werden näher am Zentrum platziert.«


  Ich nickte langsam. »Und … was hat das alles mit mir zu tun?«


  Bastille war zu uns zurückgekehrt und sah uns interessiert zu.


  »Schwierig zu sagen«, meinte Kaz. »Damit begeben wir uns in eine tiefe philosophische Diskussion, Kleiner. Manche behaupten, das Bruchtalent sei einfach ein Talent der physischen Welt, aber eben ein sehr vielseitiges und mächtiges.«


  Er sah mir in die Augen und stach dann mit seinem Stock genau in die Mitte des Kreises. »Und es gibt andere, die sagen, das Bruchtalent sei viel mehr als das. Es scheint Dinge bewirken zu können, die mit allen vier Bereichen zusammenhängen. Der Legende nach konnte einer deiner Vorfahren – einer von nur zwei anderen, die dieses Talent hatten – Zeit und Raum gleichzeitig zerbrechen und hat so eine kleine Blase geschaffen, in der nichts alterte.


  Andere Aufzeichnungen berichten von ebenso herausragenden Beschädigungen, und zwar solchen, durch die die Erinnerungen oder die Fähigkeiten von Menschen verändert wurden. Was bedeutet es, etwas zu ›beschädigen‹? Was kann man dadurch verändern? Wie weit kann ein solches Talent gehen?«


  Er hob den Stock und zeigte damit auf mich. »So oder so, das ist der Grund, warum es so schwer für dich ist, es unter Kontrolle zu kriegen. Ehrlich gesagt sind wir selbst nach Jahrhunderten der Forschung immer noch nicht so weit, dass wir die Talente verstehen. Ich habe keine Ahnung, ob es uns jemals gelingen wird, auch wenn dein Vater sehr darauf aus war, es zu versuchen.« Kaz stand auf und wischte sich den Staub von den Fingern. »Deswegen bin ich wohl auch hierhergekommen.«


  »Woher weißt du so viel darüber?«, fragte ich ihn.


  Kaz hob überrascht eine Augenbraue. »Was denkst du denn? Dass ich meine gesamte Zeit damit verbringe, clevere Listen aufzustellen und mich auf dem Weg zur Toilette zu verlaufen? Ich habe einen Beruf, Kleiner.«


  »Lord Kazan ist ein Gelehrter«, erklärte Bastille. »Spezialisiert auf arkane Geschichte.«


  »Na großartig«, stöhnte ich und verdrehte die Augen. »Noch ein Professor.« Nach Grandpa Smedry, Sing und Quentin war ich inzwischen schon fast der Meinung, dass jeder Bewohner der Freien Königreiche irgendeine Art von Akademiker war.


  Kaz erklärte mit einem Achselzucken: »Es ist ein Wesenszug der Smedrys, Kleiner. Wir sind alle sehr interessiert an Wissen. Allerdings war dein Vater das wahre Genie – ich bin nur ein bescheidener kleiner Philosoph. So, Bastille, wie sieht der Weg aus?«


  »Sauber«, erwiderte sie. »Ich habe keine Trittfallen entdeckt.«


  »Großartig«, murmelte er.


  »Du klingst ein wenig enttäuscht.«


  Wieder zuckte Kaz mit den Schultern. »Fallen sind interessant. Sie sind immer eine Überraschung, ein bisschen wie Geburtstagsgeschenke.«


  »Wenn man davon absieht, dass diese Geschenke dich köpfen können«, gab Bastille trocken zurück.


  »Das gehört zum Spaß dazu, Bastille.«


  Sie seufzte schwer und warf mir über ihre dunklen Brillengläser hinweg einen genervten Blick zu. Smedrys, schien er zu sagen, sie sind alle gleich.


  Ich lächelte sie aufmunternd an und bedeutete ihr, dass wir uns auf den Weg machen sollten. Kaz übernahm die Führung. Während wir uns entfernten, bemerkte ich noch, dass einige Kuratoren damit beschäftigt waren, Kaz’ Zeichnung zu kopieren. Ich drehte mich wieder nach vorn und zuckte zusammen, als ich dabei direkt neben mir einen Kurator schweben sah.


  »Die Inkarna kannten sich mit den Smedry-Talenten aus«, flüsterte das Wesen. »Wir haben hier eines ihrer Bücher, es wurde vor Jahrtausenden geschrieben. Darin wird ganz genau erklärt, wie die Talente entstanden sind. Wir verfügen über das letzte noch existierende Exemplar.«


  Es schwebte näher an mich heran.


  »Du kannst es haben«, hauchte die Kreatur. »Leih es dir aus, wenn du willst.«


  Ich schnaubte. »So neugierig bin ich nicht. Ich wäre ja blöd, wenn ich euch meine Seele überlassen würde für eine Information, die ich dann nie anwenden könnte.«


  »Ah, aber vielleicht könntest du sie ja doch anwenden«, widersprach der Kurator. »Was könntest du nicht alles bewirken, wenn du dein Talent völlig durchschauen würdest, junger Smedry? Wärst du dann vielleicht in der Lage, deine Freiheit wiederzuerlangen? Deine Seele zurückzubekommen? Aus unserem Gefängnis auszubrechen …«


  Das ließ mich zögern. Auf eine erschreckende, verdrehte Art ergab das einen Sinn. Vielleicht konnte ich meine Seele eintauschen und dann durch das Buch, das ich dafür bekam, lernen, wie ich mich befreien könnte. »Dann ist es also möglich?«, fragte ich. »Man kann sich befreien, nachdem man in einen Kurator verwandelt wurde?«


  »Alles ist möglich«, hauchte der Kurator und starrte mich mit seinen brennenden Augenhöhlen an. »Warum probierst du es nicht einfach aus? Du könntest so viel lernen. Wissen erlangen, das seit Jahrtausenden als verloren galt …«


  Es ist ein Beweis für die Effektivität der subtilen Tricks der Kuratoren, dass ich tatsächlich einen Moment lang darüber nachdachte, meine Seele gegen ein Buch über arkane Theorien einzutauschen.


  Doch dann setzte mein Verstand wieder ein. Ich konnte mein Talent noch nicht einmal jetzt kontrollieren. Wie kam ich also auf den Gedanken, dass ausgerechnet ich dazu in der Lage sein könnte, es so einzusetzen, dass ich damit derart erfahrene und mächtige Wesen wie die Kuratoren von Alexandria überlisten könnte?


  Kichernd schüttelte ich den Kopf, was den Kurator in offensichtlichem Missfallen zurückweichen ließ. Ich beschleunigte meine Schritte, um die anderen wieder einzuholen. Kaz ging voraus und führte uns wie schon zuvor – ganz auf sein Talent konzentriert, das uns zu Australia bringen würde. Theoretisch.


  Und während wir immer weitergingen, hätte ich tatsächlich schwören können, dass ich eine Veränderung in den Schriftrollen um uns herum wahrnehmen konnte. Es war nicht so, dass sie sich verwandelt hätten oder dergleichen – aber wenn ich aus dem Augenwinkel eines der Regale musterte, mich dann abwandte und sofort wieder hinsah, war ich mir nicht sicher, ob es noch dieselben Rollen waren oder nicht. Kaz’ Talent führte uns durch die Gänge, ohne dass wir einen eindeutigen Unterschied hätten ausmachen können.


  Das brachte mich auf einen Gedanken. »Kaz?«


  Der kleine Mann drehte sich um und hob eine Augenbraue.


  »Durch dein Talent haben wir uns jetzt … verlaufen, richtig?«


  »Jepp«, bestätigte er munter.


  »Während wir gehen, bewegen wir uns also durch die Bibliothek und springen von einem Punkt zum anderen, auch wenn es sich anfühlt, als wanderten wir einfach nur einen Gang entlang.«


  »Du hast es erkannt, Kleiner. Das muss ich dir zugestehen – du bist doch ein wenig cleverer als du aussiehst.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was hatte es dann für einen Sinn, Bastille den Weg vor uns prüfen zu lassen? Haben wir diesen Gang nicht verlassen, sobald du dein Talent aktiviert hast?«


  Kaz erstarrte.


  Im selben Moment hörte ich ein Klicken unter meinen Füßen. Entsetzt sah ich auf den Boden und musste feststellen, dass ich direkt auf einen Stolperdraht getreten war.


  »Ach, zur Flügelnuss noch mal«, fluchte Kaz.


  


  


  KAPITEL ELF


  


  


  [image: ]Für den Anfang des letzten Kapitels kann ich mich nur entschuldigen. Es ist mein erklärtes Ziel, ein vollkommen frivoles Buch zu schreiben, denn wenn ich hier irgendetwas Bedeutendes sage, gehe ich das Risiko ein, dass die Leute mich hinterher sogar noch mehr verehren oder respektieren. Deshalb muss ich euch um einen Gefallen bitten. Holt euch eine Schere und schneidet die folgenden Absätze aus diesem Kapitel aus. Dann klebt ihr sie über den Anfang des letzten Kapitels und versteckt ihn dadurch, sodass ihr nie wieder diesen pompösen Kommentar lesen müsst.


  Seid ihr bereit? Dann los.


  Es war einmal ein kleines Häschen. Dieses Häschen veranstaltete eine Geburtstagsparty. Das war die allerallerbeste Geburtstagsparty, die es je gegeben hatte. Denn an diesem Tag bekam das kleine Häschen eine Bazooka.


  Das Häschen hatte seine Bazooka ganz doll lieb. Es jagte damit alle möglichen Sachen auf dem Bauernhof in die Luft. Es jagte den Stall von Henrietta der Stute in die Luft. Es jagte den Koben von Pugsly dem Schwein in die Luft. Es jagte den Pferch von Chuck dem Hahn in die Luft.


  »Ich habe die allerallerbeste Bazooka überhaupt«, freute sich das Häschen. Dann taten sich seine Freunde auf dem Bauernhof zusammen, prügelten das Häschen windelweich und stahlen seine Bazooka. Das war der glücklichste Tag seines Lebens.


  Ende.


  Epilog: Pugsly das Schwein, das jetzt ohne Koben dastand, war ziemlich verärgert. Als die anderen einmal nicht hinsahen, stahl es die Bazooka. Es wickelte sich ein schickes Band um die Stirn und schwor Rache für das Unrecht, das ihm angetan worden war.


  »Von diesem Tag an«, flüsterte es und hob drohend die Bazooka, »nennt mich Hambo.«


  So. Jetzt geht es mir viel besser. Nun können wir erfrischt zu unserer Geschichte zurückkehren, beruhigt, dass ihr die richtige Art von Buch lest.


  Ich krümmte mich zusammen, spannte alle Muskeln an und schielte zu meinen Füßen auf dem Stolperdraht hinunter. »Und«, meinte ich mit einem Blick zu Bastille, »wird jetzt irgendwas … Grmpf!«


  In diesem Moment lösten sich einige Paneele aus der Decke und kippten ungefähr tausend Eimer voll dunklem, klebrigem Schlamm über uns aus. Ich versuchte noch, zur Seite zu springen, war aber zu langsam. Trotz ihrer gesteigerten Crystin-Geschwindigkeit gelang es nicht einmal Bastille, rechtzeitig ausweichen.


  Der Schlamm überzog uns mit einer teerähnlichen Flüssigkeit. Ich versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Gurgeln heraus, als das dicke, schwarze Zeug in meinen Mund drang. Es schmeckte eher unangenehm. Wie eine Mischung aus Bananen und Teer, mit einer Extraportion Teer.


  Ich versuchte mich freizukämpfen, musste aber frustriert feststellen, dass der Schlamm sich plötzlich verhärtete. Also war ich an meinem Platz festgeklebt, ein Auge offen, das andere geschlossen, den Mund voll hartem Teer, die Nase – zum Glück – frei.


  »Na großartig«, hörte ich Bastille seufzen. Ich konnte sie nur undeutlich sehen, aber sie stand ganz in meiner Nähe, auch völlig von Schlamm bedeckt, der sie mitten in der Laufbewegung erwischt hatte. Sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, ihr Gesicht zu bedecken, sodass ihre Augen und ihr Mund schlammfrei waren – dafür klebte ihr Arm jetzt an ihrer Stirn. »Steckst du auch fest, Kaz?«


  »Ja«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Ich habe versucht, mich zu verirren, hat aber nicht funktioniert. Wir hatten uns ja schon verlaufen.«


  »Alcatraz?«, fragte Bastille nun.


  Ich versuchte, mit meiner Nase ein Grummeln zu erzeugen.


  »Er ist in Ordnung, so weit ich das sehen kann«, meinte Kaz. »Allerdings wird er in der nächsten Zeit nicht sonderlich eloquent sein, fürchte ich.«


  »Als wäre er das jemals«, brummte Bastille, während sie sich zu befreien versuchte.


  Das reicht jetzt, dachte ich genervt und schickte mein Talent in den Schleim. Nichts geschah. Bedauerlicherweise gibt es in den Freien Königreichen eine Menge Dinge, die resistent sind gegen Smedry-Talente.


  Einige Kuratoren kamen auf uns zugeschwebt; sie sahen ziemlich selbstzufrieden aus. »Wir würden euch ein Buch zur Verfügung stellen, in dem erklärt wird, wie ihr euch befreien könnt«, sagte einer von ihnen.


  »Das wird euer Interesse finden«, ergänzte ein anderer.


  »Zersplittert euch doch einfach«, fauchte Bastille und grunzte dann, während sie einen weiteren Versuch machte, sich loszureißen. Das Einzige, was dabei in Bewegung geriet, war ihr Kinn.


  »Was soll das denn für ein Angebot sein?«, empörte sich Kaz. »Wir könnten das Buch ja nicht einmal lesen, solange wir in dieser Zwangslage stecken!«


  »Es wäre uns eine Freude, es euch vorzulesen«, bot ein weiterer Kurator an. »Damit ihr versteht, wie ihr entkommen könntet, bevor eure Seelen eingezogen würden.«


  »Außerdem«, flüsterte ein anderer, »hättet ihr dann die ganze Ewigkeit Zeit, um Forschung zu betreiben. Das ist doch sicherlich sehr reizvoll für dich, wo du doch ein Gelehrter bist. Endlos viel Zeit und das gesamte Wissen der Bibliothek. Alles zu deiner Verfügung.«


  »Und nie wieder gehen können«, ergänzte Kaz. »Für immer in diesem Loch gefangen und gezwungen, andere in die Falle zu locken.«


  »Dein Bruder war der Meinung, es sei das alles wert«, flüsterte eines der Wesen.


  Was?, dachte ich. Mein Vater!


  »Ihr lügt«, wehrte Kaz ab. »Attica würde nie auf einen eurer Tricks reinfallen!«


  »Wir brauchten gar keine Tricks«, flüsterte es weiter und schwebte auf mich zu. »Er kam bereitwillig zu uns. Und alles für ein Buch. Ein einziges, ganz spezielles Buch.«


  »Welches Buch?«, fragte Bastille.


  Die Kuratoren hüllten sich in Schweigen, doch auf ihren Schädeln lag ein Grinsen. »Bist du bereit, für diese Information deine Seele einzutauschen?«


  Bastille fluchte und kämpfte noch heftiger gegen den Schleim an. Die Kuratoren umkreisten sie und unterhielten sich in einer Sprache, bei der es sich, wie meine Linsen mir verrieten, um Altgriechisch handelte.


  Wenn ich doch bloß an meine Sturmbringerlinsen herankäme, dachte ich. Vielleicht könnte ich etwas von dem Schleim wegblasen.


  Aber ich war noch nicht einmal in der Lage, meine Finger zu bewegen, geschweige denn in meine Tasche zu greifen.


  Wenn wenigstens mein Talent funktionieren würde! Ich konzentrierte mich, bündelte sämtliche Kräfte, die ich in mir spürte, und schickte sie in den Schleim. Doch er weigerte sich zu zerbrechen oder auch nur nachzugeben.


  Ich hatte eine Idee. Der Schleim war unnachgiebig, aber was war mit dem Boden unter meinen Füßen? Wieder fokussierte ich mein Talent und entließ es nach unten.


  Als die Energie durch meinen Körper und meine Füße floss, spannte ich mich an. Ich spürte, wie meine Schuhe sich auflösten, die Gummisohlen abrissen und der Stoff in seine Einzelteile zerfiel. Und ich spürte, wie der Stein unter meinen Füßen zu bröckeln begann. Das war allerdings vollkommen nutzlos, da mein Körper noch immer von dem Schleim festgehalten wurde. Der Boden unter mir würde nachgeben, aber ich nicht fallen.


  Der Kurator, der mir am nächsten war, drehte sich um. »Bist du sicher, dass du das Buch über die Talente nicht doch willst, junger Okulator? Vielleicht könnte es dabei helfen, dich zu befreien.«


  Konzentrier dich, ermahnte ich mich, während die anderen Kuratoren damit fortfuhren, Bastille zu quälen. Sie haben gesagt, es gäbe ein Buch, in dem steht, wie man sich von dem Schleim befreit. Das bedeutet, dass es einen Weg geben muss.


  Ich zappelte herum, aber das war offensichtlich vollkommen nutzlos. Wenn man sich mit reiner Muskelkraft befreien könnte, würde Bastille das wesentlich schneller schaffen als ich.


  Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Schleim selbst. Was konnte ich über das Zeug herausfinden? Die Masse in meinem Mund schien ein wenig weicher zu sein als die an der Außenseite meines Körpers. Gab es dafür einen Grund? Mein Speichel? Vielleicht konnte der Schleim nicht aushärten, wenn er nass wurde.


  Ich begann meinen Speichel zu sammeln und versuchte, ihn auf den Schleim zu bringen. Der Sabber lief mir aus dem Mund und verteilte sich über den Schleimklumpen, der mein Gesicht bedeckte.


  »Ähm … Alcatraz?«, fragte Bastille vorsichtig. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich versuchte, ein beruhigendes Grunzen auszustoßen. Bei dieser Gelegenheit fand ich allerdings heraus, dass es sehr schwer ist, aussagekräftig zu grunzen, während man sabbert.


  Einige Minuten später kam ich zu dem unangenehmen Ergebnis, dass der Schlamm sich nicht durch Speichel auflösen ließ.


  Jetzt steckte ich also dummerweise nicht nur in einer Schicht aus gehärtetem schwarzem Teer fest, sondern hatte mir auch noch das T-Shirt vollgesabbert.


  »Ist es nicht langsam ein wenig frustrierend?«, erkundigte sich ein Kurator und umkreiste mich. »Wie lange willst du noch dagegen ankämpfen? Du musst nicht sprechen. Blinzele einfach dreimal, wenn du deine Seele gegen eine Befreiungsmöglichkeit eintauschen möchtest.«


  Ich riss die Augen so weit wie möglich auf. Sie begannen schnell auszutrocknen, was wunderbar ironisch war, wenn man den Zustand meines Shirts bedachte.


  Der Kurator wirkte enttäuscht, schwebte aber weiterhin um mich herum. Warum machen sie sich die Mühe, uns so zu triezen?, fragte ich mich. Wir sind ihnen ausgeliefert. Warum töten sie uns nicht einfach? Oder warum entreißen sie uns nicht einfach unsere Seelen?


  Dieser Gedanke ließ mich innehalten. Wenn sie das bisher nicht getan hatten, bedeutete das wahrscheinlich, dass sie es nicht konnten. Was wiederum möglicherweise daran lag, dass sie an irgendeine Art von Gesetz oder einen Kodex oder dergleichen gebunden waren.


  Langsam ermüdete mein Kiefer. Was ein seltsamer Gedanke war. Ich steckte mit meinem gesamten Körper in dieser Masse fest und machte mir Sorgen um meinen Kiefer? Ermüdete er, weil er nicht so festsaß wie der Rest von mir? Aber das hatte ich ja schon festgestellt. Der Schleim in meinem Mund war weicher.


  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, biss ich zu. Fest. Überraschenderweise glitten meine Zähne ohne Hindernis durch das Zeug und trennten in meinem Mund einen Teil des Teers ab. Plötzlich ging ein Zittern durch die gesamte Masse – durch die ganze Schicht, die mich, Bastille, Kaz und den Boden bedeckte.


  Was war das?, dachte ich. Der Teil, den ich abgebissen hatte, wurde schnell wieder flüssig, und ich wäre fast erstickt, als ich mich gezwungen sah, das Zeug runterzuschlucken. Das Stück vor meinem Gesicht zog sich nach dem Biss ein klein wenig zurück, und ich konnte deutlich sehen, wie es sich bewegte. Es war fast so, als ob das ganze Ding … lebendig wäre.


  Ich schauderte. Trotzdem hatte ich nicht viele Optionen. Indem ich ein bisschen mit dem Kopf wackelte – der jetzt, wo sich das Zeug von meinem Gesicht zurückgezogen hatte, nicht mehr ganz so fest saß – gelang es mir, mit dem Kinn vorzuschießen und noch einmal in das Zeug zu beißen. Wieder erbebte es und zog sich zurück. Ich lehnte mich weiter vor und nahm – nachdem ich den BananenTeerklumpen ausgespuckt hatte – einen weiteren Bissen.


  Diesmal gab die Schleimdecke mich vollständig frei und zog sich wie ein geprügelter Hund zurück. Diese Metapher schien mir so passend, dass ich wirklich darauf einschlug.


  Der Klumpen zitterte, zog sich auch von Bastille und Kaz zurück und flüchtete den Gang hinunter. Ich verzog das Gesicht wegen des ekligen Geschmacks und spuckte ein paar Mal kräftig aus. Dann musterte ich die Kuratoren.


  »Vielleicht solltet ihr eure Fallen ein bisschen besser erziehen.«


  Sie sahen nicht glücklich aus. Kaz hingegen grinste breit. »Junge, ich bin stark in Versuchung, dich offiziell zu einem kleinen Menschen zu erklären!«


  »Vielen Dank«, erwiderte ich artig.


  »Dazu müssten wir dir natürlich auf Kniehöhe die Beine abschneiden«, fuhr er fort. »Aber das wäre nur ein geringer Preis!« Er blinzelte mir zu. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht ernst gemeint hat.


  Kopfschüttelnd machte ich einen Schritt, um nicht mehr in der zerbröckelten Kuhle zu stehen, die ich durch mein Talent auf dem Boden geschaffen hatte. Die Schuhe hingen nur noch lose an meinen Füßen, und ich streifte sie ab, auch wenn ich dadurch gezwungen war, barfuß zu laufen.


  Aber immerhin, ich hatte uns befreit. Lächelnd drehte ich mich zu Bastille um. »Das wären dann schon zwei Fallen, aus denen ich dich gerettet habe.«


  »Ach ja?«, erwiderte sie. »Wollen wir dann vielleicht auch anfangen zu zählen, in wie viele du mich reingeritten hast? Wer ist noch gleich auf den Stolperdraht getreten?«


  Ich wurde rot.


  »Jeder von uns hätte die Falle auslösen können, Bastille«, kam Kaz mir zu Hilfe. »Und auch wenn das wirklich lustig war, denke ich so langsam, dass es eine gute Idee wäre, wenn wir so etwas nicht wiederholen. Wir müssen vorsichtiger sein.«


  »Meinst du wirklich?«, entgegnete sie trocken. »Das Problem ist, dass ich den Weg nicht überprüfen kann. Nicht, solange du uns mit deinem Talent führst.«


  »Dann müssen wir eben einfach noch umsichtiger sein«, beschloss Kaz. Ich musterte den Stolperdraht und versuchte die Gefahr abzuschätzen. Wir konnten es uns nicht leisten, in jede nur mögliche Falle zu tappen. Wer wusste schon, ob uns bei der nächsten wieder eine Möglichkeit einfallen würde, uns zu befreien?


  »Kaz, Bastille, wartet mal eine Sekunde.« Ich griff in meine Tasche und zog meine Linsen hervor. Unter Auslassung der Sturmbringerlinsen suchte ich die Sichtungslinsen heraus und setzte sie auf – die Linsen, die Grandpa Smedry oben für mich zurückgelassen hatte.


  Sofort begann alles um mich herum sanft zu glühen und zeigte mir damit, wie alt es war. Ich sah zu Boden. Wie ich es vermutet hatte, leuchtete der Stolperdraht wesentlich heller als die Steine und die Schriftrollen um uns herum. Er war neuer als das ursprüngliche Gebäude. Lächelnd sah ich hoch. »Ich denke, ich habe einen Weg gefunden, um dieses Problem zu umgehen.«


  »Sind das Sichtungslinsen?«, erkundigte sich Bastille.


  Ich nickte.


  »Wo, bei allen Sanden, hast du die denn her?«


  »Grandpa Smedry hat sie für mich dagelassen«, erklärte ich. »Draußen, zusammen mit einer Nachricht.« Ich runzelte die Stirn und sah die Kuratoren missmutig an. »Wo wir gerade davon sprechen, hieß es nicht, ihr würdet mir die Schriftstücke zurückgeben, die ihr mir abgenommen habt?«


  Die Kreaturen warfen sich irritierte Blicke zu. Dann kam eine von ihnen auf mich zu, wobei sie eine eindeutig verdrießliche Miene zur Schau trug. Der Untote bückte sich und legte einige Gegenstände auf dem Boden ab: Kopien meiner Kleiderschildchen, des Kaugummipapiers, das sie mir abgenommen hatten, und der Nachricht von Grandpa Smedry. Außerdem noch Kopien von dem Geld, das ich ihnen gegeben hatte – es waren perfekte Nachbildungen, abgesehen davon, dass sie vollkommen farblos waren.


  Großartig, dachte ich. Aber das hätte ich wahrscheinlich sowieso nicht mehr gebraucht.


  Ich beugte mich runter und hob die Sachen auf, die alle hell leuchteten, da sie erst kürzlich gemacht und damit noch brandneu waren. Bastille nahm die Nachricht an sich, überflog sie stirnrunzelnd und reichte sie dann an Kaz weiter.


  »Dein Vater treibt sich also tatsächlich irgendwo hier unten herum«, wandte sie sich an mich.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Und … die Kuratoren behaupten, dass er bereits seine Seele aufgegeben hätte.«


  Ich verfiel in Schweigen. Sie haben mir meine Schriftstücke zurückgegeben, als ich danach gefragt habe, dachte ich, und versuchen immer wieder, uns dazu zu überreden, unsere Seelen aufzugeben, nehmen sie aber nicht mit Gewalt. Sie sind an bestimmte Regeln gebunden.


  Das hätte mir früher klar werden müssen. Denn wisst ihr, alles folgt bestimmten Regeln. Die Gesellschaft hat Regeln, genauso die Natur und die Menschen. Viele gesellschaftliche Regeln haben etwas mit Erwartungen zu tun – womit ich mich an späterer Stelle noch beschäftigen werde – und können deshalb flexibel ausgelegt werden. Die meisten Naturgesetze hingegen sind eindeutig festgelegt.


  Von diesen gibt es wesentlich mehr als ihr glaubt. Es gibt sogar Naturgesetze, die sich auf dieses Buch hier beziehen, darunter mein Favorit, das ›Gesetz der reinen Großartigkeit‹. Dieses Gesetz besagt schlicht und einfach, dass jedes Buch, das aus meiner Feder stammt, einfach großartig ist. Tut mir leid, aber das ist nun mal eine Tatsache.


  Und wer bin ich schon, dass ich mich mit der Wissenschaft anlegen würde?


  »He du«, wandte ich mich an einen der Kuratoren. »Ihr Leute habt Regeln, ist es nicht so?«


  Der Kurator zögerte. »Doch«, antwortete er schließlich. »Willst du sie lesen? Ich könnte dir ein Buch geben, in dem jedes Detail darüber erläutert wird.«


  »Nein«, wehrte ich ab. »Ich will nichts darüber lesen. Aber ich will alles darüber hören, und zwar von euch.«


  Der Kurator runzelte irritiert die Stirn.


  »Ihr seid dazu verpflichtet, es mir zu sagen, stimmt’s?«, hakte ich grinsend nach.


  »Es ist mir eine Ehre, dies zu tun«, erwiderte das Wesen gestelzt. Dann breitete sich ein Lächeln über seinen Schädel aus. »Aber natürlich werde ich sie euch in der Sprache mitteilen müssen, in der sie verfasst wurden.«


  »Wir sind wirklich beeindruckt, dass du Altgriechisch sprichst«, ergänzte ein zweiter Kurator. »Du bist gut vorbereitet zu uns gekommen. Heutzutage tun das nur noch sehr wenige.«


  »Jedoch«, flüsterte ein dritter, »bezweifeln wir, dass du auch des Alt-Faxdarianischen mächtig bist.«


  Altgriechisch …, dachte ich verwirrt. Dann ging mir ein Licht auf. Sie wissen nichts von meinen Übersetzerlinsen! Weil ich sie von Anfang an verstanden habe, denken sie, dass ich die Sprache beherrsche.


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich lässig und vertauschte die Sichtungslinsen gegen meine Übersetzerlinsen. »Stellt mich doch auf die Probe.«


  »Ha«, triumphierte einer von ihnen in einer seltsamen fremdartigen Sprache, die hauptsächlich aus Zischlauten zu bestehen schien. Aber wie immer sorgten die Übersetzerlinsen dafür, dass ich mir bekannte Worte hörte. »Der Schwachkopf denkt, er kenne unsere Sprache.«


  »Dann erkläre ihm jetzt die Regeln«, zischte ein anderer.


  »Regel eins«, begann der Kurator, der direkt vor mir schwebte. »Wann immer jemand unser Reich betritt und etwas Niedergeschriebenes bei sich trägt, dürfen wir ihn von seiner Gruppe trennen und verlangen, dass uns die Schriftstücke ausgehändigt werden. Sollte der Betroffene Widerstand leisten, steht es uns frei, ihm die Schriftstücke gegen seinen Willen abzunehmen; wir sind jedoch dazu verpflichtet, sie ihm in Form von Kopien wieder zukommen zu lassen. Diese können wir bis zu einer Stunde zurückhalten, müssen sie nach Ablauf dieser Frist jedoch aushändigen, wenn danach verlangt wird.


  Regel zwei: Wir können die Seelen der Bibliotheksbesucher einziehen, jedoch nur, falls uns diese freiwillig und regelgerecht angeboten werden. Nötigung zur Aufgabe der Seele ist erlaubt, gewaltsamer Raub nicht.


  Regel drei: Es steht uns frei, das Angebot eines Seelenvertrages anzunehmen oder abzulehnen. Ist der Vertrag unterzeichnet, sind wir verpflichtet, dem Vertragspartner das Buch, nach dem verlangt wurde, auszuhändigen und ihm die Seele erst nach Ablauf der im Vertrag festgelegten Frist abzunehmen. Diese Zeitspanne darf zehn Stunden nicht überschreiten. Sollte jemand ohne einen gültigen Vertrag eines der Bücher von seinem Platz im Regal entfernen, sind wir berechtigt, seine Seele innerhalb von zehn Sekunden einzuziehen.«


  Ich schauderte. Zehn Sekunden oder zehn Stunden, das schien keinen großen Unterschied zu machen. So oder so verlor man seine Seele. Gut, meiner Erfahrung nach gibt es auf der Welt sowieso nur ein einziges Buch, das zu lesen seine Seele wert wäre – und das haltet ihr gerade in Händen.


  Ich akzeptiere die meisten gängigen Kreditkarten.


  »Regel vier«, fuhr der Kurator fort. »Es ist uns nicht erlaubt, den Besuchern einen direkten Schaden zuzufügen.«


  Daher diese Fallen, dachte ich. Technisch gesehen fügen wir uns nur selbst Schaden zu, wenn wir da reintappen. Ich starrte unbewegt geradeaus und tat so, als verstünde ich kein Wort von dem, was der Geist von sich gab.


  »Regel fünf: Gibt eine Person seine oder ihre Seele auf und wird ein Kurator, sind wir verpflichtet, seine Besitztümer auszuhändigen, sollte ein Familienmitglied in die Bibliothek kommen und danach fragen.


  Regel sechs, die wichtigste von allen: Wir sind die Hüter des Wissens und der Wahrheit. Wir können nicht lügen, wenn man uns eine direkte Frage stellt.«


  Der Kurator verstummte.


  »War’s das?«, fragte ich.


  Falls ihr noch nie gesehen habt, wie eine Horde untoter Kuratoren mit brennenden Augenhöhlen unisono vor Überraschung zusammenzuckt … okay, ich gehe einfach mal davon aus, dass ihr noch nie gesehen habt, wie eine Horde untoter Kuratoren mit brennenden Augen unisono vor Überraschung zusammenzuckt. Lasst euch einfach sagen, dass es eine ziemlich amüsante Erfahrung ist, wenn auch auf die unheimliche Art amüsant.


  »Er spricht unsere Sprache!«, zischte einer.


  »Das ist unmöglich«, widersprach ein anderer. »Niemand außerhalb der Bibliothek beherrscht sie.«


  »Könnte er Tharandes sein?«


  »Dann wäre er schon vor Tausenden von Jahren gestorben!«


  Bastille und Kaz beobachteten mich aufmerksam. Ich zwinkerte ihnen zu.


  »Übersetzerlinsen«, zischte einer der Kuratoren plötzlich, »seht doch!«


  »Unmöglich«, behauptete wieder einer. »Niemand kann den Sand von Rashid sammeln.«


  »Aber er hat …«, stammelte ein dritter Kurator. »Doch, es müssen die Linsen von Rashid sein!«


  Die drei Geister wirkten jetzt noch überraschter als zuvor.


  »Was geht hier vor sich?«, flüsterte Bastille.


  »Ich erkläre es euch gleich.«


  Gemäß den Regeln der Kuratoren gab es einen Weg, um herauszufinden, ob mein Vater tatsächlich in die Bibliothek von Alexandria gekommen war und seine Seele aufgegeben hatte. »Ich bin der Sohn von Attica Smedry«, erklärte ich der untoten Gruppe. »Und ich bin gekommen, um seine persönlichen Sachen abzuholen. Eure Regeln besagen, dass ihr sie mir aushändigen müsst.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Das können wir nicht«, gab einer der Kuratoren schließlich zu.


  Ich seufzte erleichtert. Falls mein Vater wirklich in die Bibliothek gekommen war, dann hatte er zumindest nicht seine Seele aufgegeben. Die Kuratoren verfügten nicht über seine persönlichen Sachen.


  »Das können wir nicht«, wiederholte der Kurator und verzog die Zähne in seinem nackten Schädel zu einem hässlichen Grinsen, »da wir sie bereits jemandem ausgehändigt haben.«


  Entsetzen ergriff mich. Nein. Das kann nicht wahr sein!


  »Ich glaube euch nicht«, flüsterte ich.


  »Wir können nicht lügen«, erklärte ein anderer. »Dein Vater ist zu uns gekommen und hat uns seine Seele verkauft. Er wollte nur drei Minuten Zeit, um das Buch zu lesen, und dann haben wir ihn zu einem von uns gemacht. Seine Habseligkeiten wurden bereits beansprucht – jemand fragte danach, heute erst.«


  »Wer?«, forderte ich. »Wer hat sie beansprucht? Mein Großvater?«


  »Nein«, erwiderte der Kurator, und sein Grinsen wurde breiter. »Sie wurden von Shasta Smedry abgeholt. Deiner Mutter.«


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  


  [image: ]Für die Einleitung im letzten Kapitel muss ich mich entschuldigen. Mir ist bewusst geworden, dass dieses Buch, auch wenn es zeitweise etwas sprunghaft ist, keine Zeit mit anarchistischen Bauernhoftieren vergeuden sollte, egal ob sie Bazookas haben oder nicht. Das ist einfach nur dämlich, und da ich Dämlichkeit abgrundtief verabscheue, möchte ich euch noch einmal um einen Gefallen bitten.


  Blättert zwei Kapitel zurück bis zu der Stelle, wo jetzt die Häschengeschichte stehen sollte (da ihr sie ja in Kapitel elf ausgeschnitten und dann in Kapitel zehn eingeklebt habt). Schneidet diesen Teil wieder aus, sucht euch ein Buch von Jane Austen und klebt ihn stattdessen da rein. Dort werden sich diese Seiten wesentlich wohler fühlen, da Jane ein Faible für kleine Häschen und Bazookas hatte. Hat mir zumindest mal jemand gesagt. Das hat irgendwas damit zu tun, wie man im neunzehnten Jahrhundert als anständige junge Dame gelebt hat. Aber das ist wieder eine ganz andere Geschichte.


  Ich bewegte mich mit gebeugtem Kopf vorwärts, den Blick zu Boden gerichtet auf der Suche nach Trittfallen. Die Sichtungslinsen zierten meine Nase, während die Übersetzerlinsen wieder sicher in ihrer Tasche verstaut waren.


  Langsam begann ich zu akzeptieren, dass mein Vater – ein Mann, dem ich nie begegnet war, für den ich aber durch die halbe Welt gereist war, nur um ihn zu finden – tot sein könnte. Beziehungsweise ein schlimmeres Schicksal erlitt als den Tod. Wenn die Kuratoren die Wahrheit sagten, war Attica die Seele herausgerissen und mit ihrer Hilfe die Erschaffung eines weiteren widernatürlichen Kurators von Alexandria ermöglicht worden. Ich würde ihn niemals kennenlernen, ihm nie begegnen. Ich hatte keinen Vater mehr.


  Genauso verstörend war das Wissen, dass meine Mutter sich irgendwo in diesen Katakomben aufhielt. Obwohl ich sie lange Zeit nur als Miss Fletcher gekannt hatte, war ihr Name in Wahrheit Shasta. (Wie viele Bibliothekare war sie nach einem Berg benannt.)


  Miss Fletcher – oder Shasta, oder wie auch immer sie heißen mochte – war während der Jahre, in denen ich als Waisenkind in den Ländern des Schweigens gelebt hatte, meine Sachbearbeiterin vom Jugendamt gewesen. Sie hatte mich immer äußerst grob behandelt und mir zu keinem Zeitpunkt auch nur den leisesten Hinweis darauf gegeben, dass sie in Wirklichkeit meine leibliche Mutter war. Hatte sie etwas mit dieser perversen halb-menschlichen Kreatur zu tun, die mich jagte? Wie hatte sie davon erfahren, dass mein Vater nach Alexandria gekommen war? Und was würde sie tun, wenn sie mich hier fand?


  Vor mir auf dem Boden glühte etwas, war ein wenig heller als die Steine ringsum.


  »Halt«, befahl ich und ließ Bastille und Kaz dadurch erstarren. »Trittfalle, direkt vor mir.«


  Bastille kniete sich hin. »Tatsächlich«, stellte sie beeindruckt fest.


  Wir stiegen vorsichtig darüber hinweg und setzten unseren Weg fort. Während der letzten Stunde hatten wir die Gänge mit den Schriftrollen hinter uns gelassen. Jetzt drangen wir langsam in Regionen vor, in denen sich Bücher auf den Regalbrettern aufreihten. Sie waren immer noch modrig, und ihre Ledereinbände wirkten brüchig, aber sie waren deutlich jünger als die Schriftrollen.


  Jedes Buch, das jemals geschrieben wurde. Gab es hier vielleicht auch irgendwo einen Raum voller billiger Liebesromane? Diesen Gedanken fand ich erheiternd, aber ich war mir nicht so ganz sicher, warum. Die Kuratoren gaben vor, Wissen zu sammeln. Es spielte für sie keine Rolle, was für Geschichten oder Informationen ein Buch enthielt – sie sammelten sie einfach alle, lagerten sie ein und bewachten sie. Bis jemand kam, der seine Seele dafür eintauschen wollte.


  Plötzlich tat mir dieser Jemand leid, der dazu gebracht wurde, seine Seele für einen kitschigen Liebesroman aufzugeben.


  Wir gingen immer weiter. Theoretisch sollte uns Kaz’ Talent zu Australia führen, aber mir kam es so vor, als wanderten wir einfach ziellos umher. Bedachte man die Art, wie sein Talent funktionierte, war das wahrscheinlich ein gutes Zeichen.


  »Kaz«, fragte ich unvermittelt, »hast du meine Mutter gekannt?«


  Der kleine Mann musterte mich aufmerksam. »Sicher. Sie war … na ja, ist … meine Schwägerin.«


  »Sie haben sich nie scheiden lassen?«


  Kaz schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was eigentlich passiert ist. Offensichtlich haben sie sich zerstritten. Dein Vater hat dich weggegeben, damit du bei einer Pflegefamilie aufwächst, und deine Mutter hat eine Stelle angenommen, wo sie dich im Auge behalten konnte.« Er unterbrach sich und schüttelte wieder den Kopf. »Bei deiner Namenszeremonie waren wir alle versammelt, Al. An diesem Tag hat dein Vater den Sand von Rashid offiziell zu deinem Erbe erklärt. Wir wissen immer noch nicht so genau, wie er es geschafft hat, ihn dir zur richtigen Zeit und am richtigen Ort zukommen zu lassen.«


  »Mit Hilfe von Orakellinsen«, erklärte ich.


  »Was, er hat ein Paar davon?«


  Ich nickte.


  »Walnuss noch mal! Angeblich besitzen die Propheten in Ventat das einzige noch existierende Paar. Ich frage mich, wo Attica sie gefunden hat.«


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Er hat sie in dem Brief erwähnt, den er mir damals geschickt hat.«


  Kaz nickte gedankenverloren. »Jedenfalls verschwand dein Vater wenige Tage, nachdem er dir das Erbe zugesprochen hatte. Es blieb also keine Zeit für eine Scheidung. Deine Mutter könnte sie verlangen, aber sie hat wohl keinen ausreichenden Grund dafür. Immerhin würde sie dann ihr Talent verlieren.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr Talent, Al«, wiederholte Kaz geduldig. »Sie ist jetzt eine Smedry.«


  »Aber doch nur eine angeheiratete.«


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte er. »Der Ehepartner eines Smedry erlangt dasselbe Talent wie seine Frau oder ihr Mann, sobald die Ehe offiziell geschlossen wurde.«


  Ich war davon ausgegangen, dass die Talente eine genetische Veranlagung waren – dass sie von den Eltern an die Kinder weitervererbt wurden, ungefähr so wie die Haut- oder Augenfarbe. Aber das bedeutete ja, dass sie etwas anderes sein mussten. Das erschien mir wichtig.


  Dadurch ergibt so manches plötzlich einen Sinn, dachte ich. Grandpa Smedry hat einmal gesagt, er sei besorgt gewesen, dass meine Mutter meinen Vater nur wegen seines Talents geheiratet hätte. Für mich hatte das geheißen, dass sie von seinem Talent fasziniert gewesen sein musste, so wie jemand, der einen Rockstar heiratet, weil er so gut mit seiner Gitarre umgehen kann. Aber irgendwie passte dieses Bild nicht zu meiner Mutter.


  Sie hatte ein eigenes Talent haben wollen. »Also hat meine Mutter das Talent …«


  »Dinge zu verlieren«, bestätigte Kaz. »Genau wie dein Vater.«


  Er lächelte, und seine Augen funkelten spitzbübisch. »Ich glaube nicht, dass sie jemals dahintergekommen ist, wie man es richtig einsetzt. Sie ist eine Bibliothekarin – sie glaubt an Ordnung, Listen und Kataloge. Um ein Talent richtig einzusetzen, muss man dazu in der Lage sein, für eine gewisse Zeit die Kontrolle zu verlieren.«


  Ich nickte wissend. »Was hast du darüber gedacht? Dass er sie geheiratet hat, meine ich.«


  »Ich habe ihn für einen Idioten gehalten«, meinte Kaz. »Und das habe ich ihm auch gesagt, schließlich ist das die heilige Pflicht eines jüngeren Bruders. Er hat sie trotzdem geheiratet, stur wie eine Haselnuss.«


  So was hatte ich mir schon gedacht.


  »Aber Attica schien sie wirklich zu lieben«, fuhr Kaz seufzend fort. »Und wenn ich ganz ehrlich bin, war sie auch nicht so schlimm wie die meisten anderen Bibliothekare. Für eine gewisse Zeit sah es so aus, als könnte es zwischen ihnen funktionieren. Und dann … hat es sich aufgelöst. Ungefähr zu der Zeit, als du geboren wurdest.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber sie war doch die ganze Zeit eine Agentin der Bibliothekare, oder nicht? Sie wollte nur das Talent meines Vaters an sich bringen.«


  »Einige sind nach wie vor dieser Ansicht, ja. Aber sie schien wirklich etwas für ihn zu empfinden. Ich … ach, ich weiß es einfach nicht.«


  »Sie muss das vorgetäuscht haben«, behauptete ich stur.


  »Wenn du das sagst«, erwiderte Kaz ruhig. »Aber ich glaube, du hast eine vorgefasste Meinung, die deinen Blick auf die Dinge trübt.«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Kaz amüsiert. »Tja, dann lass uns doch mal was versuchen. Warum erzählst du mir nicht etwas über deinen Großvater? Tu einfach so, als würde ich ihn nicht kennen und als müsstest du ihn mir beschreiben …«


  »Okay«, meinte ich zögernd. »Grandpa Smedry ist ein brillanter Okulator. Er ist ein bisschen durchgeknallt, aber eine der wichtigsten Persönlichkeiten der Freien Königreiche. Er hat das Talent, zu spät zu kommen.«


  »Sehr schön. Und jetzt erzähl mir etwas über Bastille.«


  Ich musterte sie kurz, was sie mit einem furchteinflößenden Blick quittierte.


  »Äh, Bastille ist eine Crystin. Ich glaube, das ist das Einzige, was ich jetzt über sie sagen kann, ohne dass sie mit Gegenständen nach mir wirft.«


  »Reicht schon. Australia?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie scheint ein bisschen schusselig zu sein, aber sie ist ein guter Mensch. Sie ist ein Okulator und hat ein Smedry-Talent.«


  »Okay«, nickte Kaz. »Und jetzt sprich über mich.«


  »Also, du bist ein kleiner Mann, der …«


  »Stopp«, unterbrach mich Kaz.


  Ich gehorchte und sah ihn fragend an.


  »Warum hast du bei den anderen als Erstes ihren Beruf oder ihren Charakter beschrieben? Aber bei mir ist das Erste, was du erwähnst, meine Körpergröße.«


  »Ich … äh …«


  Kaz lachte. »Das soll keine Falle sein, Kleiner. Doch vielleicht verstehst du jetzt, warum ich manchmal etwas ungeduldig werde, was das angeht. Wenn du anders bist, hast du immer das Problem, dass die Leute anfangen, dich danach zu definieren, was du bist, nicht wer du bist.«


  Ich schwieg.


  »Deine Mutter ist eine Bibliothekarin«, fuhr Kaz fort. »Und deswegen neigen wir dazu, sie in erster Linie als Bibliothekarin zu sehen und erst dann als Person. Unser Wissen darüber, dass sie eine Bibliothekarin ist, trübt unsere Sicht und lässt uns alles andere vergessen.«


  »Sie ist kein guter Mensch, Kaz«, beharrte ich. »Sie hat vorgeschlagen, mich an einen Dunklen Okulator zu verkaufen.«


  »Hat sie das wirklich?«, hakte Kaz nach. »Was genau hat sie gesagt?«


  Ich versuchte mich an den Moment zu erinnern, als Bastille, Sing und ich uns in der Bibliothek versteckt und das Gespräch zwischen Miss Fletcher und Blackburn belauscht hatten. »Eigentlich«, musste ich zugeben, »hat sie gar nichts gesagt. Es war der Dunkle Okulator, der gesagt hat: ›Du würdest mir auch das Kind verkaufen, nicht wahr? Manchmal beeindruckst du sogar mich.‹ Und sie hat einfach nur mit den Schultern gezuckt oder genickt oder so was.«


  Kaz schüttelte den Kopf. »Shasta verfolgt ihre eigenen Ziele, Kleiner. Ich denke nicht, dass irgendjemand von uns genau versteht, was sie eigentlich vorhat. Dein Vater hat etwas in ihr gesehen. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass es idiotisch von ihm war, sie zu heiraten, aber für eine Bibliothekarin war sie gar nicht so übel.«


  Das überzeugte mich nicht. Mein Vorurteil gegen Bibliothekare war nicht das Einzige, worauf sich mein Misstrauen gegen Shasta gründete. Als ich noch klein gewesen war, hatte sie mich regelmäßig niedergemacht und mir erzählt, ich sei vollkommen wertlos. (Inzwischen weiß ich, dass sie auf diese Weise versucht hat, mich dazu zu bringen, mein Talent nicht mehr einzusetzen. Sie hatte Angst, dass so diejenigen auf mich aufmerksam würden, die hinter dem Sand her waren.) So oder so, sie war die ganze Zeit über meine Mutter, und sie hatte mir das nicht einmal mit dem kleinsten Hinweis zu verstehen gegeben.


  Andererseits … sie war da, immer, und wachte über mich.


  Ich verdrängte diesen Gedanken. Sie hatte es nicht verdient, dass man ihr das anrechnete – sie hatte schließlich immer nur darauf spekuliert, sich den Sand von Rashid unter den Nagel reißen zu können. Noch am selben Tag, als ich ihn bekommen hatte, war sie aufgetaucht und hatte ihn gestohlen.


  »… weiß nicht, Kaz«, hörte ich plötzlich Bastille sagen. »Ich denke, dass die Leute hauptsächlich deswegen zuerst an deine Größe denken, weil du diese lächerliche Liste führst.«


  »Meine Liste ist nicht lächerlich«, protestierte Kaz verschnupft. »Sie ist höchst wissenschaftlich.«


  »Ach ja?«, höhnte Bastille. »Hast du darin nicht auch behauptet, dass ›kleine Menschen besser in Form sind, weil sie für jede Strecke länger brauchen und deswegen mehr Bewegung bekommen?‹«


  »Dieser Punkt wurde klinisch nachgewiesen«, behauptete Kaz und zeigte erbost mit dem Finger auf sie.


  »Es scheint aber wirklich etwas weither geholt zu sein«, sagte ich grinsend.


  »Ihr vergesst Argument Nummer eins«, erwiderte er. »Widersprich niemals dem kleinen Menschen. Er hat immer recht.«


  Bastille schnaubte empört. »Nur gut, dass du nicht auch noch behauptest, kleine Menschen seien bescheidener als große.«


  Kaz schwieg für einen Moment und murmelte dann: »Das ist Argument Nummer zweihundertsechsunddreißig. Das hatte ich bisher nur noch nicht erwähnt.«


  Trotz ihrer dunklen Sonnenbrille konnte ich erkennen, dass Bastille mit den Augen rollte. Wie dem auch sei, selbst wenn ich Kaz keinen Glauben schenkte, was meine Mutter betraf, so fand ich doch, dass seine Anmerkungen darüber, wie man die Leute behandeln sollte, gar nicht so falsch waren.


  Wer wir sind – also die Person, zu der wir werden, indem wir bestimmte Dinge tun (die zufälligerweise eng mit dem verbunden sind, wer wir sind), so wie ich zum Beispiel ein Okulator geworden bin (was wirklich viel Spaß macht), indem ich Dinge getan habe, die mit Okulatoren zu tun haben –, und nicht, wer wir sein könnten, ist wesentlich wichtiger, als wie wir aussehen.


  Zum Beispiel ist die Tatsache, dass ich in meinen Texten so viele Gedankenstriche und Klammern verwende, ein Teil dessen, was mich zu mir macht. Und es ist mir lieber, wenn man mich deswegen im Gedächtnis behält – da es eine ziemlich coole Sache ist –, als wegen so etwas wie einer großen Nase. Die ich übrigens nicht habe. Warum seht ihr mich so komisch an?


  »Warte!«, rief ich und hob die Hand.


  Bastille erstarrte.


  »Trittfalle«, erklärte ich mit klopfendem Herzen. Ihr Fuß schwebte nur wenige Zentimeter über dem Draht.


  Sie sprang zurück, und Kaz kauerte sich hin. »Gut gemacht, Kleiner. Wie praktisch, dass du diese Linsen hast.«


  »Ja«, murmelte ich, nahm sie ab und säuberte sie. »Vermutlich schon.« Natürlich hätte ich eigentlich immer noch lieber eine Waffe gehabt statt ein Paar Linsen, die mir allen möglichen Kram zeigten. Wäre ein Schwert nicht genauso nützlich gewesen?


  Vielleicht denke ich das aber auch nur, weil ich Schwerter wirklich toll finde. Wenn ich die Chance dazu hätte, würde ich meine Hochzeitstorte mit einem Schwert anschneiden.


  Ich musste allerdings zugeben, dass die Sichtungslinsen bisher schon recht hilfreich gewesen waren. Womöglich hatte ich sie zu früh als wertlos abgetan. Während ich die Linsen reinigte, regte sich in meinem Magen ein seltsames Gefühl. Es war ganz schwach, ein bisschen wie eine Verdauungsstörung, nur weniger nahrhaft.


  Ich schüttelte irritiert den Kopf, setzte die Sichtungslinsen wieder auf und führte die anderen an der Trittfalle vorbei. Dabei entdeckte ich etwas Interessantes. »Da ist noch ein Draht, nur wenige Schritte weiter vorn.«


  »Sie werden immer durchtriebener«, bemerkte Bastille. »Sie rechnen damit, dass wir diesen hier bemerken, hoffen aber, dass wir uns danach für eine Weile sicher fühlen – um dann einfach weiterzugehen und in die zweite Falle zu tappen.«


  Ich nickte zustimmend und warf einen Blick über die Schulter auf die Kuratoren, die hinter uns her schwebten. Das seltsame Gefühl in mir nahm zu. Es war schwer zu beschreiben. Keine wirkliche Übelkeit. Mehr wir ein leichtes emotionales Jucken.


  »Wir müssen Australia möglichst schnell finden, Kaz«, meinte Bastille ungeduldig. »Ist es normal, dass das so lange dauert?«


  »Das kann man bei meinem Talent nie so genau sagen«, erwiderte er. »Vielleicht hat sich Australia gar nicht wirklich verlaufen. Sollte das der Fall sein, brauche ich wesentlich länger, um sie zu finden, als ich bei euch gebraucht habe. Wie ich bereits gesagt habe – wenn ich nicht weiß, wo ich hin muss, kann mein Talent mich auch nicht hinbringen.«


  Diese Neuigkeiten schienen Bastille nicht sonderlich zu gefallen. »Vielleicht sollten wir stattdessen anfangen, nach dem alten Smedry zu suchen.«


  »So wie ich meinen Vater kenne, hat er sich nicht verirrt«, wehrte Kaz ab und rieb sich das Kinn. »Ihn zu finden wird noch schwieriger sein.«


  Ich hörte den beiden nicht richtig zu. Das Jucken war immer noch da. Es war nicht dasselbe Gefühl wie bei dem Jäger, wenn er sich näherte, aber ähnlich …


  »Also laufen wir einfach weiter?«, wollte Bastille wissen.


  »Ich denke mal«, nickte Kaz.


  »Nein«, sagte ich plötzlich und sah die beiden an. »Kaz, schalte dein Talent aus.«


  Stirnrunzelnd musterte Bastille mich. »Was ist los?«


  »Irgendwo hier in der Nähe benutzt jemand eine Linse.«


  »Der Bibliothekar, der hinter uns her ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine normale Linse, keine abartige, wie er sie benutzt. Das bedeutet, dass ein Okulator in der Nähe ist.« Ich zögerte kurz und streckte dann den Arm aus. »In dieser Richtung.«


  Bastille und Kaz sahen sich kurz an. »Dann lass uns nachsehen, wer es ist«, entschied Bastille.


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  


  [image: ]Für die Einleitung im letzten Kapitel muss ich mich entschuldigen. Sie war viel zu entschuldigend. In diesem Buch gibt es viel zu viele Entschuldigungen. Ich will euch schließlich beweisen, dass ich ein Lügner bin und kein Jammerlappen.


  Es ist einfach so, dass man ja nie weiß, wer die Bücher lesen wird, die man schreibt. Ich habe versucht, diesen Band für die Bewohner der Länder des Schweigens zu schreiben und gleichzeitig für die Freien Untertanen, und das ist schon schwierig genug. Aber selbst wenn man nur von den Ländern des Schweigens ausgeht, ist die Auswahl an Möglichkeiten, wer dieses Buch in die Finger kriegen könnte, unglaublich groß.


  Ihr könntet Jungs sein, die eine Abenteuergeschichte lesen wollen. Ihr könntet Mädchen sein, die der Wahrheit hinter der Verschwörung der Bibliothekare auf der Spur sind. Ihr könntet Mütter sein, die dieses Buch lesen, weil sie gehört haben, dass einige ihrer Kinder es lesen. Oder ihr könntet Serienmörder sein, die sich darauf spezialisiert haben, zunächst Bücher zu lesen, dann die Autoren ausfindig zu machen und sie anschließend auf möglichst grausame Art umzubringen.


  (Solltet ihr zufällig der letzten Kategorie angehören, müsst ihr wissen, dass mein Name in Wirklichkeit weder Alcatraz Smedry ist noch Brandon Sanderson. Mein echter Name lautet Garth Nix, und ihr findet mich in Australien. Oh, und ich habe einmal eure Mutter beleidigt. Was wollt ihr jetzt dagegen tun, hä?)


  Wie dem auch sei, es ist sehr schwierig, in diesem Buch einen Bezug zu jedem möglichen Leser herzustellen. Also habe ich beschlossen, es gar nicht erst zu versuchen. Stattdessen möchte ich an dieser Stelle etwas sagen, was für keinen der möglichen Leser einen Sinn ergibt: Flagismus dem glücklichen Knirps.


  Verwirrung ist schließlich die wahre universelle Sprache.


  »Das Gefühl kommt aus dieser Richtung«, sagte ich, während ich weiter darauf deutete. Dummerweise war ›diese Richtung‹ genau hinter einer Wand aus Büchern.


  »Also ist … eines dieser Bücher ein Okulator?«, fragte Kaz.


  Ich rollte genervt mit den Augen.


  Er kicherte. »Ich weiß schon, was du meinst. Führ dich nicht auf wie Bastille. Offenbar müssen wir einen Weg um diese Wand herum finden. Auf der anderen Seite wird wohl noch ein Gang sein.«


  Ich nickte. Aber … ich spürte die Linse ganz in der Nähe. Wir waren bereits einige Reihen entlanggegangen, bevor wir an diesen Punkt gekommen waren, und es fühlte sich so an, als sei die Linse genau auf der anderen Seite der Wand.


  Ich nahm die Sichtungslinsen ab und setzte stattdessen meine Okulatorenlinsen auf. Eine ihrer wichtigsten Funktionen lag darin, okulatorische Kräfte anzuzeigen, und so ließen sie jetzt die gesamte Wand weiß leuchten. Erschrocken taumelte ich ein paar Schritte zurück.


  »Glüht ziemlich, was?«, fragte Bastille und stellte sich neben mich.


  Ich nickte.


  »Das ist seltsam«, bemerkte sie. »Es dauert eine Weile, bis ein Gebiet sich mit okulatorischer Kraft aufgeladen hat. Diese Linse, die du da spürst, muss also schon eine ganze Weile hier sein, wenn sie dafür sorgt, dass alles in ihrem Umfeld glüht.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Als du es das erste Mal erwähnt hast, dachte ich, wir wären in der Nähe von Grandpa Smedry, immerhin ist er der einzige andere Okulator hier unten, von dem wir wissen. Na ja, außer deinem Vater, und der …«


  Daran wollte ich jetzt nicht denken. »Es ist aber wahrscheinlich nicht Grandpa. Er ist nicht lange vor uns hier runtergekommen.«


  »Was ist es dann?«, fragte Bastille.


  Ich vertauschte die Okulatorenlinsen wieder gegen die Sichtungslinsen. Dann ging ich vorsichtig an der von Büchern gesäumten Wand entlang und untersuchte das Mauerwerk.


  Und ich musste nicht lange suchen, um zu entdecken, dass ein Teil der Mauer wesentlich älter war als der Rest. »Dahinter ist irgendetwas«, stellte ich fest. »Ich glaube, hier gibt es einen Geheimgang oder so.«


  »Und wie können wir ihn öffnen?«, wollte Bastille wissen. »Müssen wir an einem der Bücher ziehen?«


  »Vielleicht.«


  Einer der stets präsenten Kuratoren kam herangeschwebt. »Ja«, bestärkte er uns. »Zieht an einem der Bücher. Nehmt es euch.«


  Ich hatte die Hand schon fast an einem der Regalbretter, zögerte nun aber. »Ich werde es nicht herausnehmen; ich werde es nur ein wenig hin und her bewegen.«


  »Versuch es ruhig«, hauchte der Kurator. »Ob du ein Buch bewusst aufnimmst oder ob es durch Zufall herunterfällt, spielt keine Rolle. Sobald du eines der Bücher auch nur wenige Zentimeter von seinem Platz wegbewegst, gehört deine Seele uns.«


  Ich zog die Hand zurück. Irgendwie war der Kurator zu erpicht darauf, mir Angst zu machen, damit ich bloß nicht eines der Bücher bewegte. Es hat den Anschein, als wollten sie nicht, dass ich herausfinde, was hinter der Wand ist.


  Aufmerksam musterte ich das Regalbrett. Zwischen ihm und dem nächsten Brett darüber war genug Platz, dass ich hindurchgreifen und die Mauer dahinter berühren konnte. Ich holte tief Luft und lehnte mich gegen den Rahmen des Regals, wobei ich sorgfältig darauf achtete, keines der Bücher zu berühren.


  »Alcatraz …«, raunte Bastille besorgt.


  Ich nickte langsam, während ich meine Hand gegen die Mauer drückte. Wenn ich die Wand zerbreche und das Regal dann umfällt, wird es mich meine Seele kosten.


  Aber die Sichtungslinsen verrieten mir, dass dieser Teil der Mauer sogar noch älter war als die anderen Wände und der Fußboden. Was auch immer sich hinter der Mauer befand, es war bereits hier gewesen, als die Kuratoren eingezogen waren.


  Ich setzte meine Kraft frei.


  Die Mauer begann zu bröckeln, und einzelne Ziegelsteine lösten sich aus ihrem Mörtelbett. Verzweifelt versuchte ich das Bücherregal festzuhalten, während die Wand in sich zusammenbrach. Kaz stürzte nach vorne und packte es von der anderen Seite, während Bastille mit den Händen einzelne Bücher stabilisierte, die zu schwanken begannen. Offenbar reichte nichts davon als Rechtfertigung für die Kuratoren, sich unsere Seelen zu holen, denn sie beobachteten mit sauren Mienen, wie keines der Bücher seinen Platz verließ.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die gesamte Wand war eingestürzt, und dahinter befand sich tatsächlich noch ein Raum.


  »Das war völlig unüberlegt, Alcatraz«, rügte Bastille mich mit vor der Brust verschränkten Armen.


  »Er ist eben ein wahrer Smedry!«, rief Kaz lachend.


  Plötzlich beschämt, musterte ich die beiden. »Irgendjemand musste doch die Wand einreißen. Es war der einzige Weg, um durchzukommen.«


  Bastille zuckte ungnädig mit den Schultern. »Erst beschwerst du dich darüber, dass du Entscheidungen fällen sollst, und dann triffst du sie, ohne uns auch nur zu fragen. Willst du jetzt das Kommando haben, oder nicht?«


  »Äh … na ja … ich, also …«


  »Phantastisch«, sagte sie trocken und spähte durch den Spalt zwischen den Regalbrettern. »Das ist sehr hilfreich. Was meinst du, Kaz? Kommen wir da durch?«


  Kaz war gerade damit beschäftigt, eine der Wandlampen aus ihrer Verankerung zu reißen. »Klar doch. Es könnte allerdings sein, dass wir das Regal verschieben müssen.«


  Bastille musterte es kurz und half mir dann seufzend, es ein paar Zentimeter von der Wand abzurücken. Zum Glück verloren wir dabei keine Bücher – und auch keine Seelen. Als wir fertig waren, gelang es Kaz, sich durch den entstandenen Spalt zu zwängen.


  »Wow!«


  Bastille, die am richtigen Ende des Regals stand, ging als Nächste. Das hieß, dass ich als Letzter gehen musste – was ich ziemlich unfair fand, immerhin hatte ich den geheimnisvollen Raum überhaupt erst entdeckt. Doch meine Verärgerung löste sich in Luft auf, als ich die kleine Kammer betrat. Es war ein Grab.


  Ich hatte genügend Filme über neunmalkluge Archäologen gesehen, um zu wissen, wie das Grab eines ägyptischen Pharaos aussah. In der Mitte stand ein massiver Sarkophag, umgeben von schlanken goldenen Säulen. In den Ecken türmten sich wertvolle Grabbeigaben – Münzen, Lampen, Tierstatuen. Der Boden schien aus reinem Gold zu bestehen.


  Also tat ich, was jeder tun würde, der ein altägyptisches Grab entdeckt. Ich stieß einen Freudenschrei aus, rannte los, stürzte mich auf den nächsten Goldhaufen und griff mir eine Hand voll Münzen.


  »Warte, Alcatraz!«, befahl Bastille und packte mich mit Crystin-Geschwindigkeit am Arm.


  »Was denn?«, fragte ich gereizt. »Du willst mir jetzt nicht irgendwelchen Schwachsinn über Grabräuber und Flüche erzählen, oder?«


  »Versplittertes Glas, nein«, wehrte Bastille ab. »Aber sieh doch mal genauer hin – auf diesen Münzen sind Wörter.«


  Ich sah mich um und stellte fest, dass sie recht hatte. Auf jeder Münze war ein fremdartiges Symbol eingestanzt, dass, so weit ich das sagen konnte, nichts Ägyptisches an sich hatte. »Ja, und?«, fragte ich ungeduldig. »Was macht das schon, wenn …«


  Ich verstummte und musterte die drei Kuratoren, die in passend gespenstischer Manier durch die Wand geschwebt kamen.


  »Kuratoren«, setzte ich an. »Gelten diese Münzen als Bücher?«


  »Sie sind beschriftet«, erwiderte einer. »Ob Papier, Stoff oder Metall, ist nicht von Belang.«


  »Du könntest eine ausleihen, wenn du möchtest«, flüsterte ein anderer und näherte sich mir.


  Ich schauderte und wandte mich wieder an Bastille. »Du hast mir gerade das Leben gerettet«, sagte ich wie betäubt.


  Sie reagierte nur mit einem Achselzucken. »Ich bin eine Crystin. Das ist unser Job.« Trotzdem schien in ihrem Gang wieder ein bisschen mehr Selbstbewusstsein zu liegen, als sie sich Kaz anschloss, der gerade den Sarkophag untersuchte.


  Euch hätte klar sein müssen, dass ich die Münzen nicht würde haben können. Das ist in Geschichten wie dieser doch immer so. Die Charaktere in Büchern finden immer und überall riesige Goldmengen oder versteckte Schätze – aber natürlich kommen sie nie dazu, auch nur einen Penny davon auszugeben. Stattdessen werden sie


  


  a) den Schatz durch ein Erdbeben oder eine andere Naturkatastrophe verlieren.


  b) den Schatz in einen Rucksack packen, dessen Riemen in einem höchst dramatischen Moment reißen, so dass sie den Schatz auf ihrer Flucht zurücklassen müssen.


  c) den Schatz dazu verwenden, ihr ehemaliges Waisenhaus vor der Zwangsschließung zu bewahren.


  


  Blöde Waisenhäuser.


  Jedenfalls ist es weitverbreitet, dass Autoren den Leuten in ihren Geschichten so etwas antun. Warum? Nun ja, wir werden behaupten, dass wir euch damit beibringen wollen, dass wahrer Reichtum in Dingen wie Freundschaft, Mitgefühl oder sonst etwas Blödem liegt. In Wahrheit sind wir aber einfach nur gemein. Wir lieben es, unsere Leser zu quälen, und das hat zur Folge, dass wir unsere Charaktere quälen. Schließlich gibt es nur eine Sache, die noch frustrierender ist, als einen Haufen Gold zu finden, der einem sofort wieder weggenommen wird.


  Und zwar dann zu hören zu kriegen, dass man aus dieser Erfahrung wenigstens etwas gelernt hätte.


  Seufzend ließ ich die Münzen liegen.


  »Komm schon, kein Grund, Trübsal zu blasen, Alcatraz«, meinte Bastille und zeigte nonchalant in eine andere Ecke des Raumes. »Nimm dir stattdessen eben ein paar von diesen Goldbarren. Auf denen scheint keinerlei Schrift zu sein.«


  Ich drehte mich um und schlug mir mit der Hand an die Stirn, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich ja kein Charakter in irgendeiner Geschichte war. Dies war mein Leben und damit völlig realitätsgetreu – was bedeutete, dass die ›Lektion‹, die ich hier lernen konnte, darin bestand, dass Grabschändung verdammt cool ist.


  »Gute Idee!«, rief ich. »Kuratoren, gelten diese Goldbarren als Bücher?«


  Die Geister schwebten missmutig hin und her, und einer von ihnen warf Bastille einen giftigen Blick zu. »Nein«, gab er schließlich zu.


  Grinsend machte ich mich daran, einige Barren in meine Taschen zu stopfen und dann noch ein paar in Bastilles Rucksack. Falls ihr euch diese Frage gestellt habt, die Antwort ist ja. Gold ist wirklich so schwer, wie immer gesagt wird. Und es ist die Schlepperei auf jeden Fall wert.


  »Wollt ihr gar nichts davon haben?«, fragte ich die anderen, während ich mir einen weiteren Barren in die Jackentasche schob.


  Kaz zuckte mit den Schultern. »Wir sind Smedrys, Alcatraz. Wir sind Freunde der Könige, Berater der Herrscher, Beschützer der Freien Königreiche. Unsere Familie ist unglaublich wohlhabend, und wir können alles haben, was wir nur wollen. Der silimatische Drache, den wir zu Schrott gefahren haben, war zum Beispiel mehr wert, als die meisten Menschen in ihrem gesamten Leben ausgeben könnten.«


  »Oh.«


  »Und ich habe so eine Art Armutsgelübde abgelegt«, erklärte Bastille und zog eine Grimasse.


  Das war mir neu. »Wirklich?«


  Sie nickte. »Wenn ich etwas von diesem Gold anschleppen würde, hieße das letztendlich nur, dass es auf die Ritter von Crystallia übergeht – und zurzeit hege ich einen gewissen Groll gegen die.«


  Ich packte trotzdem ein paar Barren für sie ein.


  »Alcatraz, komm und sieh dir das mal an«, bat Kaz plötzlich.


  Widerstrebend ließ ich das Gold in Ruhe und ging klimpernd zu den beiden hinüber. Sie standen ein paar Schritte von dem Sarkophag entfernt, ohne sich dem Ding weiter zu nähern. »Was ist los?«


  »Sieh genau hin«, meinte Kaz mit einer entsprechenden Geste.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte im schwachen Licht der Lampe etwas zu erkennen. Es war mühsam, aber schließlich sah ich, was er meinte. Staub. Staub, der bewegungslos in der Luft hing.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Kaz. »Aber wie du siehst, ist der Boden rund um den Sarkophag sauber, völlig staubfrei.«


  Um den Sarg breitete sich ein Kreis aus, in dem der Staub entweder entfernt worden oder nie zu Boden gefallen war. Jetzt, wo ich darauf achtete, bemerkte ich außerdem, dass dieser Raum wesentlich staubiger war als die Gänge der Bibliothek. Er war seit einiger Zeit nicht mehr betreten worden.


  »Dieser Ort ist irgendwie seltsam«, erklärte Bastille und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ja«, gab ich ihr stirnrunzelnd recht. »Diese Hieroglyphen ähneln auch nicht gerade solchen, die ich bisher gesehen habe.«


  »Und du hast schon viele gesehen, ja?«, fragte sie mit skeptisch erhobener Augenbraue.


  Ich wurde rot. »Ich meine, sie sehen nicht so aus, wie ägyptische Hieroglyphen aussehen sollten.«


  Es war schwer zu erklären. Wie es zu erwarten war, waren die Wände mit kleinen Bildern bedeckt, die so angeordnet waren, als sollten sie Wörter bilden. Doch anstelle von Menschen mit Rinder- oder Adlerköpfen gab es hier Bilder von Drachen und Schlangen. Anstelle von Skarabäen fanden sich seltsame geometrische Muster, die ein wenig an Runen erinnerten. Und an dem Türbogen oberhalb des Lochs, durch das wir eingetreten waren, sah ich …


  »Kaz!« Aufgeregt deutete ich auf die Stelle.


  Er drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. Direkt über der Tür war ein Kreis eingezeichnet, der in vier Quadranten unterteilt war, in denen verschiedene Symbole prangten. Er war genau wie das Diagramm über die verschiedenen Talente, das Kaz für mich auf den Boden gemalt hatte. Das Schöpfungsrad.


  Dieses hier hatte allerdings noch einen kleinen Kreis in der Mitte, in dem ein eigenes Symbol stand, und einen zusätzlichen Ring an der Außenseite, der in zwei Hälften unterteilt war, die ebenfalls durch Symbole markiert waren.


  »Es könnte reiner Zufall sein«, meinte Kaz bedächtig. »Ich meine, es ist ja nur ein Kreis, der in vier Teile zerlegt ist. Es muss nicht zwingend dasselbe Schaubild sein.«


  »Ist es aber«, widersprach ich. »Es fühlt sich so an.«


  »Na ja, vielleicht haben die Kuratoren es da platziert«, überlegte Kaz weiter. »Sie haben gesehen, wie ich es auf den Boden gemalt habe, und es kopiert. Vielleicht haben sie es da angebracht, damit wir es finden und es uns verwirrt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich trage immer noch die Sichtungslinsen. Diese Inschrift ist älter als der Rest des Grabes.«


  »Was steht denn da?«, fragte Bastille. »Kann man daraus nicht ablesen, was es ist?«


  Warum habe ich daran nicht gedacht?, fragte ich mich, wieder einmal peinlich berührt. Bastille war schon verdammt helle. Oder vielleicht war ich auch einfach nur eine taube Nuss. Lasst uns diese Möglichkeit nicht weiter vertiefen. Vergesst, dass ich das erwähnt habe.


  Ich nahm die Sichtungslinsen ab und holte die Übersetzerlinsen hervor. Sie verliehen den fremden Symbolen sofort einen Sinn.


  »Die inneren Felder haben die Bedeutung, die du uns beigebracht hast, Kaz«, erklärte ich. »Zeit, Raum, Materie, Wissen.«


  Kaz pfiff durch die Zähne. »Walnuss noch mal! Das heißt, wer auch immer diesen Raum gebaut hat, muss eine Menge über die Smedry-Talente und arkane Theorien gewusst haben. Was ist mit dem Symbol in der Mitte des Kreises? Was bedeutet das?«


  »Es steht für Zerbrechen«, sagte ich leise.


  Mein Talent.


  »Interessant«, meinte Kaz. »Sie haben ihm einen eigenen Kreis im Diagramm gegeben. Und was ist mit dem äußeren Kreis?«


  Der Ring war in zwei Hälften unterteilt. »Der eine Teil heißt Identität«, erklärte ich, »der andere Möglichkeit.«


  Kaz musterte das Diagramm nachdenklich. »Klassische Philosophie«, murmelte er. »Metaphysik. Anscheinend war unser toter Freund hier eine Art Philosoph. Ist logisch, wenn man bedenkt, dass wir uns in der Nähe von Alexandria befinden.«


  Ich achtete nicht weiter auf seine Überlegungen. Stattdessen drehte ich mich zögernd um die eigene Achse, um die Worte an den Wänden zu lesen. Die Übersetzerlinsen übertrugen sie ohne Verzögerung in meine Sprache.


  Sofort wünschte ich mir, sie nie gelesen zu haben.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  


  [image: ]Zeit für eine kleine Geschichtsstunde.


  Hört auf zu jammern. Das hier ist keine Abenteuergeschichte, es ist eine auf Tatsachen beruhende Biographie. Sie soll euch nicht unterhalten, sondern euch etwas beibringen. Wenn ihr Unterhaltung wollt, geht in die Schule und hört euch die vermeintlichen Fakten an, die eure Lehrer sich so ausdenken.


  Die Inkarna. Ich glaube, ich habe sie in meinem letzten Buch bereits erwähnt. Sie waren es, die die Vergessene Sprache entwickelt haben.


  In den Freien Königreichen sind die Leute nicht ganz so gut auf sie zu sprechen. Schließlich besaßen die Inkarna wohl dieses unglaublich fundierte Wissen über Technologie und Magie. Aber statt ihre Weisheit mit dem Rest der Welt zu teilen, entwickelten sie die Vergessene Sprache und schafften es irgendwie, all ihre Texte und Schriften so zu verwandeln, dass sie nur noch in dieser Sprache geschrieben waren.


  Nein, sie haben nicht ursprünglich in der Vergessenen Sprache geschrieben. Das weiß jeder. Sie haben ihre Schriften in sie übertragen. So ähnlich wie … mit einem Verschlüsselungsprogramm bei einer Computerdatei. Nur dass dadurch alle Schriften verändert wurden, egal, ob sie auf Papier, Metall oder Stein zu finden waren.


  Niemand weiß, wie sie das geschafft haben. Aber sie waren schließlich eine Rasse von mega-entwickelten, hochintelligenten Superwesen. Ich bezweifle, dass es ihnen besonders viel Mühe gemacht hat. Sie konnten wahrscheinlich Blei in Gold verwandeln, Unsterblichkeit erlangen und so einiges mit Kalter Fusion anstellen. Ist eigentlich auch egal. Niemand kann lesen, was sie hinterlassen haben.


  Außer mir. Mit meinen Übersetzerlinsen.


  Vielleicht versteht ihr jetzt, warum die Bibliothekare einen widerwärtigen, halb-menschlichen Killer angeheuert hatten, um mich dingfest zu machen und sie zurückzukriegen?


  »Alcatraz?« Offenbar hatte Bastille bemerkt, dass ich leichenblass geworden war. »Was ist los?«


  Ich starrte auf die mit seltsamen Symbolen bedeckte Wand und versuchte zu begreifen, was ich da las. Bastille packte mich am Arm und schüttelte mich. Doch ich wandte mich einfach ab und ließ den Kopf hängen.


  »Alcatraz?«, fragte sie noch einmal und musterte prüfend die Wand. »Was steht da?«


  Ich wandte mich wieder der Wand zu und las noch einmal die verhängnisvollen Worte.


  


  All jene, welche diesen Ort der Ruhe besuchen, habt Acht. Wisset, dass das Dunkle Talent in die Welt entlassen wurde. Wir haben darin versagt, es zu bewahren. Unsere Begierden haben uns erniedrigt. Wir strebten danach, die Mächte der Ewigkeit zu berühren und uns zu eigen zu machen. Aber mit ihnen empfingen wir etwas, das zu besitzen wir nicht beabsichtigt hatten.


  Seid wachsam im Umgang damit. Hütet es wohl, und lasst Vorsicht walten in seinem Gebrauch. Verlasst euch nicht darauf. Wir haben die möglichen Wege der Zukunft gesehen und ihr ultimatives Ende. Hat es die Möglichkeit, kann es so vieles zerstören.


  Der Fluch der Inkarna. Es, welches verdreht, welches korrumpiert, welches zerstört: das Dunkle Talent.


  Das Talent des Brechens.


  


  »Dieser Ort ist wichtig«, flüsterte ich. »Dieser Ort ist wirklich, wirklich wichtig.«


  »Warum?«, fragte Bastille. »Versplittert noch mal, Smedry. Wann wirst du mir endlich verraten, was da steht?«


  »Besorg mir Papier und Stift«, befahl ich und kniete mich hin. »Ich muss es aufschreiben.«


  Seufzend tat Bastille, was ich verlangte, und kramte einen Stift und Papier aus ihrem Rucksack. Kaz kam zu uns herübergeschlendert und beobachtete interessiert, wie ich den Text von der Wand auf den Zettel übertrug.


  »Was ist das überhaupt für eine Sprache?«, fragte ich. »Die Inkarna werden zwar erwähnt, aber es ist nicht die Vergessene Sprache.«


  »Das ist Alt-Nalhallisch«, erklärte Kaz. »Ich kann es nicht lesen, aber in der Hauptstadt gibt es ein paar Gelehrte, die es können. Als die Inkarna gefallen sind, landeten die wenigen Überlebenden in Nalhalla und blieben dort.«


  Ich beendete die Übersetzung. Kaum war das geschehen, war ich von den drei Kuratoren umstellt.


  »Du musst beim Betreten der Bibliothek alle Schriftstücke abgeben«, zischte einer von ihnen. »Du erhältst eine Abschrift davon, sobald wir sie fertiggestellt haben. Sollte es nicht möglich sein, innerhalb einer Stunde eine Abschrift anzufertigen, werden wir dir stattdessen das Original zurückgeben.«


  Ich rollte genervt mit den Augen. »Herrgott noch mal!« Doch ich ließ zu, dass sie mir das Blatt abnahmen und damit verschwanden.


  Bastille blickte düster drein – sie hatte die Übersetzung gelesen, während ich sie aufgeschrieben hatte. »Dieser Inschrift zufolge scheint dein Talent gefährlich zu sein.«


  »Das ist es«, bestätigte ich. »Ist dir eigentlich klar, wie oft ich fast verprügelt worden wäre, weil ich zum falschen Zeitpunkt etwas zerbrochen habe?«


  »Aber …« Sie unterbrach sich hastig, da sie offenbar spürte, dass ich nicht weiter darüber reden wollte.


  Um ganz ehrlich zu sein, ich wusste nicht, was ich denken sollte. Es war schon seltsam genug, alte Inschriften zu finden, die sich mit den Smedry-Talenten befassten. Dass sie eine ausdrückliche Warnung vor meinem ganz speziellen Talent aussprachen … nun ja, das war schon ein wenig verstörend.


  Das war das erste Mal, dass ich einen Hinweis auf das bekam, was noch folgen sollte. Ihr Freien Untertanen nennt mich Retter. Aber kann man mich wirklich als Retter bezeichnen, wenn ich es war, der das Problem verursacht hat, das zu lösen ich hinterher geholfen habe?


  »Einen Augenblick mal«, meinte Bastille plötzlich. »Sind wir nicht von einer okulatorischen Linse hierhergelockt worden? Was ist denn jetzt damit?«


  »Stimmt«, sagte ich und stand auf. Ich spürte die Wirkung der Linse immer noch, auch wenn ich von den ganzen anderen Sachen in dem Grab abgelenkt worden war.


  Also vertauschte ich die Übersetzerlinsen mit meinen Okulatorenlinsen, deren Wirkung ich sofort abschwächen musste, da der Raum so hell leuchtete. Sobald ich das getan hatte, entdeckte ich die Linse, die mich hierhergeführt hatte. Sie war in den Deckel des Sarkophags eingelassen.


  »Da ist sie«, verkündete ich und zeigte darauf. »Oben auf dem Sarkophag.«


  »Ich traue dem Ding nicht«, sagte Kaz. »Dieser Kreis außen herum ist seltsam. Wir sollten gehen, ein Forschungsteam zusammenstellen und dann zurückkommen und diesen Ort im Detail untersuchen.«


  Ich nickte geistesabwesend. Dann ging ich auf den Sarkophag zu.


  »Alcatraz!«, mahnte Bastille. »Willst du jetzt wieder irgendetwas Dummes und Unüberlegtes tun?«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Jawohl.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Oh. Tja, dann … solltest du es wahrscheinlich besser lassen. Betrachte das als Ablehnung meinerseits. Gegen was auch immer.«


  »Einwand zur Kenntnis genommen«, nickte ich.


  »Ich …«, murmelte Bastille. Sie unterbrach sich, als ich den sauberen Bereich um den Sarkophag betrat.


  Alles veränderte sich, und das unverzüglich. Um mich herum begann der Staub zu rieseln, funkelnd wie pulverisiertes Metall. Die Lampen, die rund um den Sarkophag an den Säulen befestigt waren, entzündeten sich. Es kam mir so vor, als hätte ich eine kleine Säule aus goldenem Licht betreten. Irgendwie war ich von einem seit Langem vergessenen Grab an einen Ort versetzt worden, der voller Leben und Bewegung war.


  Es war noch immer ein Ehrfurcht gebietender Ort. Als ich mich umdrehte, erkannte ich Bastille und Kaz, die außerhalb des hell erleuchteten Rings standen. Sie schienen erstarrt zu sein, mit geöffneten Mündern, als wären sie im Begriff gewesen zu sprechen.


  Ich wandte mich wieder dem Sarkophag zu und beobachtete den feinen Staub, der durch die Luft tanzte und sich auf alles legte. Ich streckte die Hand aus. Er war tatsächlich metallisch, und er glitzerte gelblich. Goldstaub.


  Warum war ich blind in einen Kreis wie diesen getreten?


  Das ist schwer zu erklären. Stellt euch vor, ihr hättet Schluckauf. Aber nicht irgendeinen Schluckauf, sondern den Schluckauf. Den Schluckauf aller Schluckaufe. Ihr habt euer gesamtes Leben lang unter diesem Schluckauf gelitten, hattet nicht einen Moment der Freiheit. Er war so schlimm, dass ihr eure Freunde verloren habt, alle gegen auch aufgebracht habt und euch selbst nicht mehr leiden könnt.


  Und dann, plötzlich, stoßt ihr auf eine Gruppe von Leuten, die ähnliche Probleme haben. Einige von ihnen rülpsen ständig, andere haben eine laufende Nase, und wieder andere furzen andauernd. Sie geben alle nervtötende Geräusche von sich, aber sie leben an einem Ort, wo das wirklich cool ist. Und sie sind alle schwer beeindruckt von eurem Schluckauf.


  Eine Weile hängt ihr mit diesen Typen rum, und langsam seid ihr richtig stolz auf euren Schluckauf. Und dann geht ihr an einer Plakatwand vorbei, auf der – zum ersten Mal – erwähnt wird, dass euer Schluckauf wahrscheinlich irgendwann die Welt zerstören wird.


  Dann würdet ihr euch, vielleicht, ungefähr so fühlen wie ich damals. Verwirrt, betrogen, verstört. Bereit, in einen seltsamen Kraftring zu treten, um hoffentlich der Person zu begegnen, die diese Plakatwand errichtet hat.


  Selbst wenn die Person zufällig tot sein sollte.


  Ich schob den Deckel des Sarkophags zur Seite. Er war schwerer, als ich angenommen hatte, und ich musste ihn wegstemmen. Schließlich fiel er polternd zu Boden und wirbelte den goldenen Staub auf.


  Im Inneren lag ein Körper, und er war kein bisschen verwest. Er wirkte so lebensecht, dass ich erschrocken zurückwich.


  Der Mann in dem Sarkophag rührte sich nicht. Vorsichtig schob ich mich wieder näher heran und musterte ihn. Er schien in den Fünfzigern zu sein und trug sehr antiquiert wirkende Kleidung – eine Art Wickelrock um die Beine und ein weites, fast wie ein Mantel wirkendes Hemd, das die Brust freiließ. Um seine Stirn war ein goldenes Band geschlungen.


  Zögerlich pikte ich mit einem Finger in sein Gesicht. (Und tut jetzt bloß nicht so, als hättet ihr das nicht getan.)


  Der Mann bewegte sich nicht. Also prüfte ich, vorsichtig und geduckt, ob er einen Puls hatte. Nichts.


  Ich trat einen Schritt zurück. Nun, vielleicht habt ihr schon einmal eine Leiche gesehen. Ich hoffe wirklich, dass es nicht so ist, aber wir sollten realistisch bleiben. Menschen sterben nun mal hin und wieder. Das müssen sie – und täten sie es nicht, wären bald alle Bestattungsunternehmer und Friedhofsbetreiber pleite.


  Leichen sehen nicht so aus, als wären sie jemals lebende Menschen gewesen. Sie sehen eher so aus, als wären sie aus Wachs – sie wirken nicht wie Menschen, sondern wie Gegenstände.


  Diese Leiche war anders. Die Wangen waren noch immer gerötet, das Gesicht surreal, da es so aussah, als werde der Mann jeden Moment zu atmen beginnen.


  Wieder sah ich mich nach Bastille und Kaz um. Sie waren noch immer starr, so als stünde bei ihnen die Zeit still. Ich musterte noch einmal den Körper vor mir, und plötzlich hatte ich eine Ahnung, was hier vorgehen könnte.


  Ich holte die Übersetzerlinsen aus der Tasche und trat zu dem Deckel des Sarkophags. Darauf stand, in verschnörkelten Buchstaben, ein Name:


  Allekatrase, Gebraucher der Linse, erster Träger des Dunklen Talentes.


  Um genau zu sein, ließen die Übersetzerlinsen mich wissen, dass der Begriff ›Gebraucher der Linse‹ im Alt-Nalhallischen völlig anders klingen würde. Das alt-nalhallische Wort für ›Linse‹ war ›smaed‹, und das Wort für ›jemand, der etwas benutzt‹ war ›dary‹.


  Allekatrase, Gebraucher der Linse. Allekatrase Smaed-dary.


  Alcatraz Smedry der Erste.


  Goldener Staub wirbelte um mich herum und verfing sich in meinen Haaren. »Du hast die Zeit zerbrochen, nicht wahr?«, fragte ich den Toten. »Kaz hat erwähnt, dass es Legenden gibt, nach denen du so etwas getan haben sollst. Du hast dir selbst ein Grab geschaffen, in dem die Zeit nicht vergehen würde, wo du ohne Verfall ruhen kannst.«


  Das war die ultimative Einbalsamierungsmethode. Ich persönlich denke ja, dass der ägyptische Brauch, die Könige zu mumifizieren, der Geschichte von Alcatraz Smedry dem Ersten entsprungen ist.


  »Ich habe dein Talent«, fuhr ich fort, trat näher an den Sarkophag heran und betrachtete den Mann in seinem Inneren. »Was soll ich damit anfangen? Kann ich es kontrollieren? Oder wird es immer mich kontrollieren?«


  Der Tote schwieg. So sind sie. Keinerlei Ahnung von den Regeln der Höflichkeit, diese Leichen.


  »Hat es dich zerstört?«, fragte ich leise. »Hast du deshalb diese Warnung formuliert?«


  Die Leiche, so ruhig. Auf dem Gesicht sammelte sich langsam der Goldstaub. Schließlich seufzte ich nur, kniete mich hin und warf einen Blick auf die Linse in dem Sarkophagdeckel. Sie war vollkommen klar, ohne die geringste Einfärbung, aus der man hätte schließen können, was sie bewirkte. Sicher, mir war klar, dass sie mächtig sein musste, sonst hätte sie mich nicht so stark angezogen.


  Ich streckte die Hand aus und versuchte sie aus ihrer Fassung zu lösen. Doch sie klebte sehr fest an dem Deckel. Wieder seufzte ich. Aber ich würde eine so mächtige Linse bestimmt nicht einfach in einem vergessenen Grab zurücklassen.


  Ich berührte noch einmal den Deckel und schickte mein Talent hinein. Sofort löste sich die Linse mit einem leisen Ploppen und wurde dabei in die Höhe katapultiert. Das kam so unerwartet, dass ich es nur mit Mühe schaffte, sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel und zerbrach.


  Sobald ich die Linse berührte, hörte sie auf, Kraft abzugeben. Die merkwürdige Zeitverschiebungsblase wirkte allerdings weiter; die Linse hatte damit also nichts zu tun.


  Ich wollte gerade wieder aufstehen, als ich etwas bemerkte. An der Stelle, wo die Linse befestigt gewesen war, befand sich eine Inschrift. Sie war wohl durch die Linse verdeckt gewesen, an deren Rückseite ein kleines Stück schwarzes Papier befestigt war, sodass der Text verborgen blieb, bis die Linse entfernt wurde.


  Die Inschrift war in Alt-Nalhallisch abgefasst, doch dank meiner Übersetzerlinsen konnte ich sie problemlos entziffern.


  An meinen Nachkommen, stand dort in winzigen Buchstaben.


  


  Wenn Du diese Linse entfernt hast, weiß ich, dass Du über das Dunkle Talent verfügst. Ein Teil von mir frohlockt, denn daraus schließe ich, dass es immer noch von unserer Familie getragen und beschützt wird, wie es unser Fluch verlangt.


  Und doch bin ich auch besorgt, denn es bedeutet ebenfalls, dass Du keinen Weg gefunden hast, um es zu bannen. Solange das entstellende Talent erhalten bleibt, wird es eine Gefahr bedeuten.


  Diese Linse ist die wertvollste in meiner Sammlung. Meinem Sohn habe ich andere hinterlassen. Sein geringeres Talent, selbst wenn auch dieses verdorben ist, ist kein Anlass zu Furcht. Nur wenn das Talent Bruchkraft freisetzt, ist es gefährlich. In allen anderen beschmutzt es lediglich, was sie haben.


  Gebrauche die Linse. Gib dieses Wissen weiter, falls es in Vergessenheit geraten sein sollte.


  Und trage Sorge für die Bürde, den Segen und den Fluch, der Dir gegeben ist.


  


  Ich ließ mich auf die Knie zurücksinken und versuchte zu entscheiden, was ich von diesen Worten halten sollte. Ich hätte gern etwas gehabt, womit ich sie hätte aufschreiben können, beschloss dann aber, dass es besser war, den Text nicht schriftlich festzuhalten. Die Kuratoren würden alles an sich nehmen, was ich schrieb, und falls sie noch nichts von dieser Inschrift wussten, wollte ich auch nicht, dass sie es erfuhren.


  Ich stand auf. Anschließend schaffte ich es, wenn auch mit Mühe, den Deckel wieder auf den Sarkophag zu wuchten. Sodann legte ich eine Hand auf die Inschrift und zerbrach sie irgendwie. Die Buchstaben des Textes gerieten durcheinander und verloren jeglichen Sinn, sogar wenn ich sie durch die Übersetzerlinsen betrachtete.


  Überrascht zog ich die Hand zurück. Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges getan. Eine Weile stand ich schweigend da, dann verbeugte ich mich gemessen vor dem Sarkophag, dessen Deckel so gestaltet worden war, dass er dem Gesicht des Mannes glich, der in ihm ruhte.


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich ihm. Dann trat ich aus dem Kreis.


  Das Licht schwand. Der Raum wurde wieder düster und alt, und Bastille und Kaz gerieten wieder in Bewegung.


  »… denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Bastille.


  »Einwand noch einmal zur Kenntnis genommen«, erwiderte ich und wischte mir den Goldstaub von den Schultern, wo er sich angesammelt hatte wie die Schuppen von König Midas.


  »Alcatraz?«, fragte Kaz vorsichtig. »Was ist hier gerade passiert?«


  »Da drin vergeht die Zeit anders«, erklärte ich mit einem Blick auf den Sarkophag. Er schien unverändert zu sein, der Staub hing wieder in der Luft, und die Lampen waren allesamt erloschen. Doch die Linse auf dem Deckel war verschwunden. Sie befand sich noch immer in meiner Hand.


  »Ich glaube, wenn man den Kreis betritt, wird man in der Zeit zurückversetzt zu dem Moment, als er gestorben ist«, fuhr ich fort. »Oder irgend so was. Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Das ist äußerst … merkwürdig«, sagte Kaz. »Hast du herausgefunden, wer er war?«


  Ich nickte und musterte die Linse in meiner Hand. »Alcatraz der Erste.«


  Die beiden anderen sagten nichts.


  »Das ist unmöglich, Al«, brach Kaz schließlich das Schweigen. »Ich habe das Grab von Alcatraz dem Ersten gesehen. Es befindet sich in den königlichen Katakomben von Nalhalla. Es ist eine der größten Touristenattraktionen der Stadt.«


  »Das ist eine Fälschung«, sagte Bastille.


  Gleichzeitig warfen Kaz und ich ihr einen fragenden Blick zu.


  »Die königliche Familie hat es vor tausend Jahren oder so anfertigen lassen«, erläuterte sie, ohne uns anzusehen. »Als Symbol für die Gründung von Nalhalla. Es hat die Leute beschäftigt, dass sie nicht wussten, wo Alcatraz der Erste begraben ist, also haben sie eine gefälschte historische Stätte erschaffen, um ihm zu gedenken.«


  Kaz stieß einen leisen Pfiff aus. »Du musst es schließlich wissen, Bastille. Das ist ja mal eine Vertuschungsaktion. Aber warum liegt er ausgerechnet hier, in der Bibliothek von Alexandria?«


  »Dieser Raum ist älter als die Gewölbe ringsum«, sagte ich. »Ich wage zu behaupten, dass die Kuratoren mit voller Absicht mitsamt ihrer Bibliothek hierher gezogen sind. Hast du mir nicht erzählt, dass sie den Ort wechselten, um mehr Platz zu haben?«


  »Stimmt«, nickte Kaz. »Was ist das für eine Linse?«


  Ich hob sie hoch, um sie den beiden zu zeigen. »Weiß ich nicht genau; ich habe sie auf dem Sarkophag gefunden. Bastille, kennst du sie irgendwoher?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht eingefärbt. Sie könnte also alles sein.«


  »Vielleicht sollte ich sie einfach mal aktivieren.«


  Bastille zuckte mit den Schultern, und auch Kaz schien keine Einwände zu haben. Also wagte ich zögernd einen Versuch. Und natürlich passierte gar nichts. Ich sah durch die Linse, doch im ganzen Raum schien sich nichts verändert zu haben.


  »Nichts?«, fragte Bastille.


  Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. Er hat sie als seine mächtigste Linse bezeichnet. Aber was bewirkt sie?


  »Ich denke, das ist logisch«, meinte Kaz. »Immerhin war sie vorhin aktiviert – durch sie bist du hierher geführt worden. Also tut sie vielleicht genau das, sendet Signale an andere Okulatoren.«


  »Vielleicht«, sagte ich zweifelnd. Ich ließ sie in die Einzellinsentasche in meiner Jacke gleiten, in der ich bis vor Kurzem noch meine Feuerspenderlinse aufbewahrt hatte.


  »Wahrscheinlich sollten wir sie einfach meinem Vater zeigen«, fuhr Kaz fort. »Er kann bestimmt …«


  Er sagte noch mehr, aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Bastille verhielt sich seltsam. Ganz plötzlich richtete sie sich auf und wirkte angespannt. Sie spähte durch das Loch in der Mauer.


  »Bastille?«, fragte ich abrupt und unterbrach damit Kaz.


  »Versplittert noch mal!«, fluchte sie und stürzte aus dem Raum.


  Völlig verdattert standen Kaz und ich da.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Kaz.


  »Ihr nach!«, entschied ich und schlüpfte aus dem Raum, vorsichtig darauf bedacht, draußen kein Bücherregal umzustoßen. Kaz schnappte sich Bastilles Rucksack, zog ein Paar Kriegerlinsen hervor und folgte mir. Als ich hinter Bastille den Flur entlangrannte, schaffte er es dank der durch die Linsen verliehenen Stärkung, mit mir Schritt zu halten.


  Mir wurde schnell klar, warum die Charaktere in Büchern immer dazu neigen, ihr Gold noch vor Ende der Geschichte zu verlieren. Das Zeug war schwer. Widerstrebend warf ich einen Großteil meiner Beute weg und behielt nur ein paar Barren in der Tasche.


  Doch auch ohne das Gold war keiner von uns beiden schnell genug, um eine Crystin einzuholen.


  »Bastille!«, schrie ich, als ich sah, wie sie in der Ferne verschwand.


  Keine Antwort. Kaz und ich kamen bald an eine Weggabelung und blieben keuchend stehen. Wir waren inzwischen in einen anderen Teil der Bibliothek vorgedrungen. In dieser Abteilung zogen sich weder reihenweise Schriftrollen noch Bücher an den Wänden entlang; alles wirkte mehr wie ein Verlies. Es gab viele sich kreuzende Gänge und kleine Räume, und an den Wänden hingen Lampen, die ein sanftes, flackerndes Licht verbreiteten.


  Um die ganze Sache noch verwirrender zu machen, waren einige der Durchgänge – und sogar manche Korridore – mit Stangen versehen, die den Weg versperrten. Ich vermute, dass dieser Teil der Bibliothek ein Labyrinth darstellen sollte – wieder ein Mittel, um die Leute zu frustrieren.


  Plötzlich schoss Bastille aus einem Seitenkorridor und rannte in unsere Richtung.


  »Bastille?«


  Sie fluchte nur und lief an uns vorbei in einen anderen Gang, der seitlich von unserem abzweigte. Ich drehte mich zu Kaz um, der nur mit den Schultern zuckte. Also hetzten wir wieder hinter ihr her.


  Während wir rannten, drängte sich etwas in mein Bewusstsein. Ein Gefühl. Ich erstarrte und brachte so Kaz dazu, abrupt neben mir zum Stehen zu kommen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Er ist ganz in der Nähe«, sagte ich knapp.


  »Wer?«


  »Der Jäger. Der hinter uns her ist.«


  »Nationaler Lehrerverband!«, fluchte Kaz. »Bist du sicher?«


  Ich nickte stumm. Vor uns hörte ich Bastille schreien. Wir rannten los, vorbei an einem durch Stangen blockierten Durchgang zu unserer Rechten. Durch das Gitter erkannte ich einen Gang auf der anderen Seite. In diesem Teil der Bibliothek konnte man sich schnell verlaufen.


  Aber andererseits hatten wir uns ja schon verirrt. Es schien also keine große Rolle mehr zu spielen. Bastille kam wieder zurück, und diesmal gelang es mir, sie am Arm zu packen, als sie an uns vorbeirannte. Sie kam stolpernd zum Stehen. Auf ihrer Stirn stand Schweiß, und in ihren Augen lag ein wilder Blick.


  »Bastille!«, schrie ich sie an. »Was ist los mit dir?«


  »Meine Mutter«, stammelte sie. »Sie ist hier irgendwo, und sie hat Schmerzen. Aber ich erreiche sie nicht, weil jeder dieser versplitterten Gänge eine Sackgasse ist!«


  Draulin?, dachte ich. Hier? Gerade wollte ich Bastille fragen, woher in aller Welt sie das wissen konnte, doch dann spürte ich etwas. Diese dunkle, beklemmende Kraft. Das verstörende, widernatürliche Gefühl einer Linse, die mit Okulatorenblut erschaffen worden war. Es war nah. Ganz nah.


  Ich spähte in einen der Seitenkorridore. An seinen Wänden flackerten Lampen, und ganz am Ende erkannte ich ein massives Eisengitter, das den Weg blockierte.


  Auf der anderen Seite des Gitters stand eine düstere Gestalt, mit einem Arm, der zu lang war für den Körper, und einem missgebildeten Gesicht.


  Und sie hielt Draulins Kristallschwert in der Hand.


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  


  [image: ]Es ist meine Schuld.


  Ich gebe es zu, ich habe es getan. Falls ihr aufmerksame Leser seid, ist es euch inzwischen bestimmt aufgefallen. Hiermit entschuldige ich mich. Von allen schmutzigen Tricks, die ich angewendet habe, ist das bestimmt der mieseste. Mir ist klar, dass damit das gesamte Buch bis zu diesem Punkt für euch verdorben sein mag, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Wisst ihr, so etwas durchzuziehen, konsequent, über vierzehn Kapitel, war eine ziemliche Herausforderung. Und ich bin noch nie einer Herausforderung aus dem Weg gegangen. Wenn ihr es bemerkt habt, ist euch sicher auch klar, wie raffiniert ich vorgegangen bin, selbst wenn es euch erröten lässt. Ich weiß, das hier sollte ein Buch für Kinder sein, und ich dachte wirklich, ich hätte es gut genug verborgen, sodass es nicht rauskommt. Aber ich schätze, ich bin zu offensichtlich an die Sache rangegangen.


  Ich hätte es ja rausgenommen, aber es einfach so verdammt clever. Die meisten Leute werden es sowieso nicht entdecken, auch wenn es in jedem Kapitel steckt, auf jeder Seite. Der brillanteste literarische Schachzug, den ich je unternommen habe.


  Ich bitte vielmals um Entschuldigung.


  Ich blieb regungslos stehen und starrte die schemenhafte Kreatur an, ohne dabei Bastilles Arm loszulassen. Langsam kam mir eine Erkenntnis.


  Es war falsch gewesen, vor dem Ding wegzulaufen – dadurch war meine Gruppe aufgespalten worden. Jetzt konnte der Jäger sich einem nach dem anderen widmen, uns einzeln in den Katakomben schnappen, während wir verwirrt durch die Gegend liefen.


  Wir konnten nicht weiter fliehen. Es wurde Zeit, sich dem Ding zu stellen. Ich schluckte schwer und merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Das ist einer der Gründe, warum ich kein Held bin – denn auch wenn ich nun den Gang hinunterschritt, direkt auf die Kreatur zu, ich schleppte Bastille hinter mir her. Ich dachte mir, zwei Ziele seien besser als eins.


  Während wir uns also vorwärtsbewegten, Kaz ein kleines Stück hinter uns, tauchte Bastille nach und nach aus ihrer Raserei auf. Sie zog ihren Dolch aus der Scheide, und die kristallene Klinge glitzerte im flackernden Licht der Lampen.


  Am Ende des Ganges befand sich ein kleiner Raum, der durch das Eisengitter in zwei Hälften geteilt wurde. Der Jäger stand auf der anderen Seite der Stäbe. Er lächelte, als wir uns näherten – eine Seite seines Gesichts schob sich nach oben, und seine Lippen verzogen sich zu einem ekelhaften Grinsen. Die andere Gesichtshälfte ahmte die Bewegung nach, obwohl sie aus Metallteilen zusammengesetzt war, die sich wild drehten und klickten, wie ein Uhrwerk, das mehrfach eingestampft worden war, bis die Federn und Schrauben eine unübersichtliche Masse bildeten.


  »Smedry«, hauchte das Ding mit einer rauen Stimme, die klang, als wolle sie die einzelnen Laute bewusst quälen.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Die Kreatur hielt meinem Blick stand. Ihre gesamte linke Körperhälfte war durch verschiedene Metallstücke ersetzt worden, die von einer Kraft zusammengehalten wurden, die mir fremd war. Eines ihrer Augen war menschlich. Das andere bestand aus abgrundtiefschwarzem Glas. Dem Glas der Beleber.


  »Mein Name ist Kilimanjaro«, erwiderte die Kreatur. »Ich wurde geschickt, um etwas von dir zurückzufordern.«


  Ich trug noch immer die Linsen von Rashid. Als ich meine Hand an die Linsen hob, nickte Kiliman.


  »Woher hast du dieses Schwert?«, fragte ich weiter und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  »Ich habe die Frau«, erklärte die Kreatur. »Ich habe es ihr abgenommen.«


  »Sie ist hier, Alcatraz«, sagte Bastille. »Ich spüre ihren Körperstein.«


  Körperstein?, dachte ich. Was, bei allen Ursanden, ist das?


  »Meinst du vielleicht das hier?«, fragte Kiliman mit tiefer, knarrender Stimme. Er hob etwas in die Höhe. Es sah aus wie ein Kristallsplitter und war ungefähr so groß wie zwei Finger, die man aneinander hält. Es war voller Blut.


  Bastille keuchte erschrocken. »Nein!«, schrie sie und stürzte auf die Eisenstangen zu; ich packte ihren Arm und schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte, sie zurückzuhalten.


  »Bastille!«, bat ich sie. »Er will dich nur provozieren!«


  »Wie konntest du nur?«, schrie sie die Kreatur an. »Das wird sie umbringen!«


  Kiliman ließ den Kristall sinken und verstaute ihn in einem Beutel an seinem Gürtel. Das Schwert hielt er weiterhin vor sich. »Der Tod ist ohne Bedeutung, Crystin. Ich muss wiedererlangen, was ich suche. Ihr habt es, und ich habe die Frau. Wir werden einen Handel eingehen.«


  Bastille fiel auf die Knie, und zuerst dachte ich, sie würde weinen. Doch dann sah ich, dass sie leichenblass war und zitterte. Zu der Zeit wusste ich das noch nicht, aber einem Crystin den Körperstein zu entfernen, ist eine unsagbar vulgäre und grausame Tat. Für Bastille war es fast so, als hätte Kiliman ihr Draulins noch immer schlagendes Herz entgegengestreckt.


  »Glaubst du ernsthaft, ich würde mich mit dir auf einen Handel einlassen?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Kiliman schlicht. Er verfügte nicht über den Stil eines Bösewichts, wie das bei Blackburn der Fall gewesen war – keine zur Schau gestellte Arroganz, keine modischen Klamotten oder ein entsprechendes Lachen. Und doch, die lautlose Gefahr, die von diesem Wesen ausging, war wesentlich Furcht einflößender. Ich zitterte.


  »Sei vorsichtig, Al«, hörte ich Kaz murmeln. »Diese Kreaturen sind gefährlich. Sehr gefährlich.«


  Kiliman lächelte, dann ließ er das Schwert fallen und streckte ruckartig eine Hand aus. Ich schrie, als ich die Linse in seiner Hand sah. Sie blitzte auf und schickte einen eiskalten Lichtstrahl in unsere Richtung.


  Bastille sprang auf die Füße, den Dolch wie eine Kralle in der ausgestreckten Hand. Sie fing den Strahl mit der Kristallklinge ab, dann taumelte sie zurück. Sie konnte ihn halten, aber nur mit Mühe.


  Mit einem wütenden Knurren riss ich mir die Übersetzerlinsen von der Nase und zog meine Sturmbringerlinsen hervor. Er wollte kämpfen? Dem würde ich es zeigen.


  Ich aktivierte die Linsen, richtete den Blick auf Kiliman und schickte einen mächtigen Windstoß los. In meinen Ohren knackte es, und Kaz schrie auf, als der Luftdruck plötzlich dramatisch anstieg. Der gezielte Sturm traf Kiliman und warf ihn so heftig zurück, dass einige Metallteile seines Körpers durch die Gegend flogen.


  Jetzt stieß Kiliman ein Knurren aus, und seine Frostspenderlinse schaltete sich ab. Neben mir fiel Bastille wieder auf die Knie; ihre Hand war blau angelaufen und mit Eis überzogen. Die schmale Klinge ihres Dolchs war an mehreren Stellen gesprungen. Offenbar konnte die Waffe, genau wie die Schwerter der Crystin, okulatorische Kräfte abwehren, doch sie war eindeutig nicht dazu gedacht, einer solchen Menge an Kraft ausgesetzt zu werden.


  Kiliman richtete sich auf, und ich beobachtete, wie die Metallteile, die von ihm abgefallen waren, kleine, spinnenähnliche Beine entfalteten. Die Muttern, Schrauben und Zahnrädchen wuselten über den Boden, kletterten an seinem Körper hinauf und vereinten sich wieder mit dem pulsierenden, wogenden Haufen von Schrott.


  Er sah mich an, knurrte und hob nun seine andere Hand. Wieder konzentrierte ich mich und schickte ihm einen zweiten Windstoß entgegen, doch diesmal hielt er sich auf den Beinen. Plötzlich spürte ich, wie ich nach vorn gezogen wurde. Seine andere Hand verbarg die Linse, die Bastille als Sogbringerlinse bezeichnet hatte, jene, die alle Luft in sich aufnahm.


  Ich wurde auf das Gitter zugezogen, auch wenn ich Kiliman weiter mit meiner Linse von uns wegtrieb. Ich verlor den Halt, geriet ins Stolpern und damit auch in Panik.


  Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und festgehalten. »Was habe ich dir erklärt, Kleiner?«, rief Kaz über das Tosen des Windes hinweg. »Das Ding ist zum Teil belebt! Du kannst ihn nicht mit den üblichen Mitteln töten! Außerdem benutzt er blutgeschmiedete Linsen. Die sind stärker als deine!«


  Er hatte recht. Selbst jetzt, wo Kaz mich festhielt, spürte ich noch den Sog, der mich zu Kiliman hinzog. Ich wandte die Sturmbringerlinsen von ihm ab und konzentrierte ihre Wirkung auf die Wand, um mich ein Stück nach hinten zu schieben.


  Kiliman schaltete seine Linse aus.


  Nun erschütterte mich die Kraft des Windes, der von meinem Gesicht ausging. Ich stolperte, stieß Kaz zu Boden und wäre fast selbst gestürzt, als ich meine Linsen deaktivierte.


  Genau in diesem Moment richtete Kiliman seine Linse auf die Übersetzerlinsen, die ich noch immer in der Hand hielt. Anscheinend ließ sich seine Linse – genau wie meine Sturmbringerlinsen – auch auf ein einzelnes Objekt ausrichten. Die Übersetzerlinsen wurden mir aus der Hand gerissen und durch den Raum gesogen.


  Entsetzt schrie ich auf, aber Bastille schnappte sich die Linsen, als sie an ihr vorbeiflogen. Sie stand auf, in der einen Hand den Dolch, in der anderen die Linsen. Ich bezog neben ihr Position und bereitete meine Sturmbringerlinsen vor, wobei ich krampfhaft versuchte, nicht auf die Erfrierungen an Bastilles Hand zu starren.


  Kiliman richtete sich auf, hob aber keine seiner Linsen. »Ich habe immer noch den Ritter in meiner Gewalt«, flüsterte er und hob das Crystin-Schwert auf. »Sie wird sterben, denn ihr habt keine Chance, sie zu finden. Nur ich kann ihren Körperstein wieder einsetzen.«


  Schweigen senkte sich über den kleinen Raum. Plötzlich begann Kilimans Gesicht sich aufzulösen, die ganzen winzigen Metallteile klappten ihre Beine aus und krochen an seinem Körper hinunter. Die Hälfte seines Kopfes, dann seine Schulter und schließlich ein ganzer Arm verwandelten sich in winzige Metallspinnen, die über das Eisengitter krochen, das uns voneinander trennte. Sie tummelten sich wie Bienen in einem Stock.


  »Sie wird sterben«, wiederholte er und schaffte es irgendwie zu sprechen, obwohl er jetzt nur noch ein halbes Gesicht hatte. »Ich sage die Wahrheit, Smedry. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«


  Ich starrte ihn trotzig an, fühlte aber gleichzeitig, wie Furcht in mir aufstieg. Erinnert ihr euch noch daran, was ich euch über Entscheidungen gesagt habe? Was man auch wählt – mir kommt es so vor, als würde man am Ende immer etwas verlieren. In diesem Fall entweder die Linsen oder Draulins Leben.


  »Ich überlasse sie euch im Austausch gegen die Linsen«, sagte Kiliman. »Man hat mich geschickt, um sie zu beschaffen, nicht um euch zu jagen. Sobald ich sie habe, werde ich verschwinden.«


  Die kleinen Metallspinnen krochen durch das Gitter in den Raum und verteilen sich über den Boden, hielten aber Abstand zu Bastille und mir. Ein Stöhnen von Kaz zeigte an, dass er nach meinem unfreiwilligen Stoß wieder auf die Füße kam.


  Ich schloss verzweifelt die Augen. Bastilles Mutter oder die Linsen? Ich wünschte, ich hätte eine Möglichkeit zu kämpfen. Aber die Sturmbringerlinsen vermochten diesem Ding nichts anzuhaben – selbst wenn sie ihn von uns fernhielten, konnte er einfach verschwinden und warten, bis Draulin tot war. Außerdem irrte Australia noch irgendwo in der Bibliothek herum. Würde sie dann die Nächste sein?


  »Ich gehe auf den Handel ein«, sagte ich leise.


  Kiliman lächelte – beziehungsweise die verbliebene Hälfte seines Gesichts lächelte. Und dann registrierte ich am Rande meines Blickfeldes, wie einige seiner Spinnen auf etwas drauf kletterten.


  Auf einen Stolperdraht, und zwar an dem Platz, wo ich gerade stand.


  Als die Spinnen den Draht auslösten, brach der Boden unter Bastille und mir ein. Bastille schrie auf und griff noch nach der Kante, verfehlte sie aber knapp.


  »Heilige Stierhoden!«, fluchte Kaz erschrocken, obwohl sich der Abgrund ein ganzes Stück von ihm entfernt auftat. Ich erhaschte noch einen Blick auf sein angstverzerrtes Gesicht, als ich in das Loch fiel.


  Wir stürzten schätzungsweise zehn Meter tief, bevor wir mit einem dumpfen Knall auf einem erstaunlich weichen Boden aufschlugen. Ich landete auf dem Bauch, aber Bastille – die sich im Flug seltsam verdreht hatte, um die Übersetzerlinsen zu schützen, die sie noch immer umklammert hielt – streifte erst die Wand und landete dann in einer wesentlich unangenehmeren Haltung. Sie keuchte schmerzerfüllt.


  Ich schüttelte den Kopf, um meine Benommenheit loszuwerden. Dann kroch ich zu Bastille hinüber. Sie stöhnte immer noch, und auch wenn sie wesentlich mitgenommener aussah, als ich mich fühlte, schien sie so weit in Ordnung zu sein. Schließlich sah ich nach oben zu dem dunklen Schacht, an dessen Ende etwas Licht einfiel. Ein besorgter Kaz streckte den Kopf über die Öffnung.


  »Alcatraz!«, schrie er. »Geht es euch beiden gut?«


  »Ja«, rief ich zu ihm hinauf. »Ich denke schon.« Ich stocherte im Boden herum, um herauszufinden, wodurch er unseren Sturz gedämpft hatte. Er schien aus einer Art gepolstertem Stoff zu bestehen.


  »Der Boden ist irgendwie wattiert«, ließ ich Kaz wissen. »Wahrscheinlich, damit wir uns nicht das Genick brechen.« Es war wieder eine Falle der Kuratoren, dazu gedacht, uns zu frustrieren, aber nicht, uns zu töten.


  »Was sollte das denn?«, hörte ich Kaz Kiliman anschreien. »Sie hatten doch schon gesagt, dass sie auf deinen Handel eingehen!«


  »Stimmt, das hat er.« Kilimans Stimme drang nur sehr gedämpft zu uns herunter. »Aber die Bibliothekare in meinem Orden haben ein Sprichwort: Traue niemals einem Smedry.«


  »Tja, aber solange er in diesem Loch sitzt, kann er wohl schlecht mit dir Geschäfte machen!«, schrie Kaz.


  »Das ist wahr«, erwiderte Kiliman. »Aber du schon. Sorg dafür, dass er dir die Linsen gibt, und komm dann zum Mittelpunkt der Bibliothek. Du bist doch derjenige, der durch den Raum reisen kann, oder nicht?«


  Kaz schwieg.


  Dieses Wesen weiß eine Menge über uns, dachte ich frustriert.


  »Du bist ein Smedry«, sagte Kiliman zu Kaz. »Aber kein Okulator. Ich werde das Geschäft mit dir machen, nicht mit dem Jungen. Bring mir die Linsen, dann übergebe ich die Frau – mit ihrem Körperstein – an dich. Beeil dich. Sie wird innerhalb der nächsten Stunde sterben.«


  Dann herrschte Stille, nur durchbrochen von Bastilles Stöhnen, als sie sich aufrichtete. Sie hielt noch immer die Übersetzerlinsen in der Hand. Schließlich tauchte wieder Kaz’ Gesicht in der Öffnung über dem Schacht auf.


  »Alcatraz?«, rief er. »Bist du da?«


  »Ja«, schrie ich.


  »Wo sollten wir denn sonst sein?«, murmelte Bastille.


  »Es ist so dunkel, ich kann euch nicht sehen«, erklärte Kaz. »Egal, der Bibliothekar ist jedenfalls weg, und ich schaffe es nicht durch das Gitter, um ihn zu verfolgen. Was sollen wir tun? Soll ich versuchen, irgendwo ein Seil aufzutreiben?«


  Ich setzte mich hin und versuchte – mit aller Kraft –, einen Ausweg aus unserer Misere zu finden. Bastilles Mutter lag im Sterben, weil man ihr einen Kristallsplitter aus dem Körper gerissen hatte. Kiliman hielt sie gefangen und würde sie nur im Austausch gegen die Übersetzerlinsen freilassen. Ich saß in einem Loch fest, zusammen mit Bastille, die bei unserem Sturz wesentlich stärker verletzt worden war als ich, und wir hatten kein Seil.


  Ich kam nicht weiter, suchte nach einer Lösung, wo es keine gab. Manchmal gibt es einfach keinen Ausweg, und Nachdenken bringt nichts, egal wie schlau man ist. In gewisser Weise ist das wie die Sache, über die ich zu Beginn dieses Kapitels gesprochen habe. Erinnert ihr euch noch an dieses geheimnisvolle ›Etwas‹, das ich angeblich in diesem Buch untergebracht habe? An den beschämenden, raffinierten Trick? Habt ihr versucht, ihn auszumachen? Nun, was immer ihr auch gefunden habt, es ist nicht das, worauf ich angespielt habe – denn es gibt keinen Trick. Keine versteckte Botschaft. Kein cleverer Dreh, den ich in den ersten vierzehn Kapiteln eingebaut hätte.


  Ich weiß ja nicht, wie angestrengt ihr danach gesucht habt, aber es kann nicht mühevoller gewesen sein als meine Suche nach einem Weg, wie ich sowohl Draulin retten als auch die Linsen behalten könnte. Mir lief die Zeit davon, und ich wusste das. Ich musste eine Entscheidung fällen. Hier und jetzt.


  Und ich traf meine Wahl, nahm Bastille die Linsen ab und warf sie hinauf zu Kaz. Er fing sie, wenn auch nur knapp.


  »Kann dein Talent dich zum Mittelpunkt der Bibliothek bringen?«, fragte ich ihn.


  Er nickte. »Ich denke schon. Jetzt, wo ich einen Ort habe, nach dem ich suchen kann.«


  »Dann geh«, sagte ich. »Tausch die Linsen gegen Draulins Leben. Wir machen uns später Gedanken darum, wie wir sie zurückkriegen.«


  Kaz nickte wieder. »Alles klar. Ihr wartet hier – ich suche ein Seil oder irgendwas in der Art und komme euch holen, sobald Bastilles Mutter in Sicherheit ist.«


  Er verschwand für einen Moment, kehrte dann aber zurück und streckte noch einmal den Kopf über das Loch. »Bevor ich gehe – wollt ihr das haben?« Er hatte Bastilles Rucksack in der Hand.


  Da drin waren die Krallenglasstiefel. Ich spürte, wie Hoffnung in mir aufflammte, die aber sofort wieder starb. Die Wände des Schachts waren aus Stein.


  Außerdem, selbst wenn ich mich befreien konnte, musste ich immer noch die Linsen gegen Draulin eintauschen. Dann müsste ich es nur selbst machen. Andererseits war noch Proviant in dem Rucksack. Und niemand wusste, wie lange wir in diesem Loch sitzen würden. »Klar«, rief ich hinauf, »schmeiß ihn runter.«


  Er ließ den Sack fallen, und ich trat einen Schritt zur Seite, als er auf dem weichen Boden aufprallte. Bastille hatte es inzwischen geschafft, auf die Füße zu kommen, doch sie lehnte benommen an der Wand.


  Genau deswegen hätte man mich nie zum Anführer machen dürfen. Deswegen sollte man sich nie auf mich verlassen. Sogar damals traf ich die falschen Entscheidungen. Ein Anführer muss hart sein und fähig, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Ihr denkt, ich hätte mich richtig entschieden? Tja, dann wärt ihr ein ebenso erbärmlicher Anführer, wie ich es war. Denn Draulin zu retten war die falsche Entscheidung. Indem ich die Übersetzerlinsen aufgab, mag ich ein Leben gerettet haben, aber zu einem schrecklichen Preis.


  Die Bibliothekare würden so Zugang bekommen zum Wissen der Inkarna. Sicher, Draulin würde leben – aber wie viele würden sterben, wenn der Krieg gegen die Freien Königreiche losbrach? Mit der antiken Technologie würden die Bibliothekare zu einer Macht werden, die sich nicht mehr aufhalten ließ.


  Ich hatte ein Leben gerettet, aber so viele andere in die Verdammnis geschickt. Diese Art von Schwäche darf sich ein Anführer nicht erlauben. Ich vermute, Kaz war sich dieser Tatsache bewusst. Er zögerte und fragte dann: »Bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst, Kleiner?«


  »Ja«, erwiderte ich. Damals dachte ich nicht an solche Sachen wie die Zukunft der Freien Königreiche und wie man sie beschützen konnte. Ich wusste nur eins: Ich wollte nicht verantwortlich sein für Draulins Tod.


  »Na schön«, meinte Kaz. »Ich komme zurück und hole euch, macht euch keine Sorgen.«


  »Viel Glück, Kaz.«


  Dann war er weg.
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  [image: ]Autoren – besonders Geschichtenerzähler wie ich – schreiben über Menschen. Was ziemlich ironisch ist, denn eigentlich kennen wir die Menschen überhaupt nicht.


  Denkt mal darüber nach. Warum wird jemand ein Autor? Weil er Menschen mag? Natürlich nicht. Warum sonst sollten wir uns einen Job aussuchen, bei dem wir tagtäglich unsere gesamte Zeit in einem düsteren Keller verbringen, als einzige Gesellschaft Papier, einen Stift und unsere imaginären Freunde.


  Autoren hassen die Menschen. Falls ihr jemals einem Autor begegnet seid, werdet ihr wissen, dass sie normalerweise unangenehme, schlampige Individuen sind, die unter Treppenschächten leben, wo sie jeden anzischen, der vorbeigeht, und die oft wochenlang vergessen, sich zu waschen. Und das sind noch die mit einer ausgeprägten Sozialkompetenz.


  Ich musterte die Wände unseres Lochs.


  Bastille saß auf dem Boden und gab sich alle Mühe, so zu tun, als sei sie ein geduldiger Mensch. Das funktionierte ungefähr so gut, wie wenn eine Wassermelone versucht, sich als Golfball auszugeben. (Auch wenn es weniger Dreck machte und nur halb so viel Spaß.)


  »Komm schon, Bastille«, sagte ich mit einem schnellen Seitenblick zu ihr. »Ich weiß doch, dass du genauso frustriert bist wie ich. Was denkst du? Kann ich diese Wände irgendwie kaputt kriegen? Eine Rampe schaffen, auf der wir nach oben klettern könnten?«


  »Und dabei riskieren, dass Teile der Wand auf uns drauffallen?«, erwiderte sie trocken.


  Da hatte sie nicht ganz unrecht. »Und wenn wir versuchen, einfach raufzuklettern, ganz ohne Talent?«


  »Diese Wände sind glatt, Smedry, wie poliert«, fauchte sie. »Daran kann nicht einmal ein Crystin hochklettern.«


  »Aber wenn wir uns hochschieben, mit den Füßen an der einen Wand und dem Rücken an der anderen …«


  »Dafür ist das Loch viel zu breit.«


  Ich schwieg.


  »Was denn?«, fragte sie. »Keine brillanten Ideen mehr? Wie wäre es denn, wenn wir raufspringen? Das solltest du ausprobieren, am besten gleich ein paar Mal hintereinander.« Sie wandte sich ab, musterte die Wand und seufzte.


  Ich runzelte irritiert die Stirn. »Bastille, das klingt so gar nicht nach dir.«


  »Ach, wirklich? Wie willst du denn wissen, was nach mir klingt und was nicht? Du kennst mich jetzt wie lange? Ein paar Monate? Von denen wir insgesamt vielleicht drei oder vier Tage zusammen verbracht haben.«


  »Okay, stimmt, aber … na ja, ich meine einfach …«


  »Es ist vorbei, Smedry«, sagte sie. »Wir haben verloren. Kaz ist inzwischen wahrscheinlich schon am Mittelpunkt der Bibliothek angekommen und hat die Linsen übergeben. Und es kann gut sein, dass Kiliman ihn einfach gefangen nimmt und meine Mutter sterben lässt.«


  »Vielleicht finden wir ja doch noch einen Ausweg. Und helfen ihm dann.«


  Bastille schien mir gar nicht zuzuhören. Sie setzte sich einfach hin, schlang die Arme um die Knie und starrte an die Wand. »Sie hatten recht, was mich angeht«, flüsterte sie. »Ich hatte die Ritterwürde nie verdient.«


  »Was?« Ich ging neben ihr in die Hocke. »Bastille, das ist Schwachsinn.«


  »Ich habe zwei echte Operationen absolviert. Diese hier und die Infiltration in deiner Heimatstadt. Beide Male endete es damit, dass ich gefangen genommen wurde und vollkommen hilflos war. Ich bin nutzlos.«


  »Wir sind alle gefangen genommen worden«, betonte ich. »Deiner Mutter ist es auch nicht viel besser ergangen.«


  Sie ignorierte mich und schüttelte nur den Kopf. »Nutzlos. Du musstest mich aus den Seilen befreien, und dann musstest du mich noch mal retten, als wir in diesem Teer feststeckten. Und dabei ist das eine Mal, als du verhindert hast, dass ich aus der Dragonaught falle, noch gar nicht mitgerechnet.«


  »Du hast mich doch auch gerettet«, widersprach ich. »Denk doch nur mal an die Münzen. Wärst du nicht gewesen, würde ich jetzt mit brennenden Augen durch die Gegend schweben und den Leuten verbotene Bücher andrehen, als wäre ich ein Drogendealer auf der Suche nach einem neuen Opfer.«


  (He, Kinder? Kleiner Schuss Dickens gefällig? Geiler Stoff, Mann. Kommt schon. Die ersten Kapitel von HARTE ZEITEN gibt’s gratis. Später kommt ihr bestimmt wieder und wollt GESCHICHTE AUS ZWEI STÄDTEN.)


  »Das war etwas anderes«, wehrte Bastille ab.


  »Nein, war es nicht. Schau mal, du hast mir das Leben gerettet – und nicht nur das, denn ohne dich hätte ich doch bei der Hälfte dieser ganzen Linsen keinen blassen Schimmer, was sie bewirken.«


  Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du tust es schon wieder.«


  »Was?«


  »Leute ermutigen. Wie du es bei Australia gemacht hast, wie du es während der ganzen Reise bei uns allen gemacht hast. Was ist das nur bei dir, Smedry? Du lehnst jede Entscheidung ab, und trotzdem nimmst du es auf dich, uns alle zu motivieren?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie war das denn jetzt passiert? In diesem Gespräch ging es um sie, und plötzlich schlug sie mir das um die Ohren. (Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es eine Spezialität von Bastille ist, den Leuten Dinge um die Ohren zu hauen – Worte, Gespräche, Messer.)


  Ich betrachtete das schwache Licht, das im Raum über uns flackerte. Es wirkte fesselnd und einladend, und während ich es beobachtete, wurde mir etwas bewusst. Obwohl ich es hasste, hier gefangen zu sein, weil ich mir Sorgen machte, was mit Kaz und Draulin geschehen könnte, gab es noch einen anderen, dringenderen Grund für meine Frustration.


  Ich wollte derjenige sein, der ihnen half. Ich wollte nicht außen vor gelassen werden. Ich wollte am Drücker sein. Es fiel mir schwer, die Dinge anderen zu überlassen.


  »Ich will schon ein Anführer sein, Bastille«, flüsterte ich.


  Als sie sich umdrehte, um mich anzusehen, raschelte ihre Kleidung.


  »Ich denke, tief in seinem Innern will jeder gern ein Held sein«, fuhr ich fort. »Aber am allermeisten wollen es die Außenseiter. Die Jungen, die ganz hinten in der Ecke sitzen und immer ausgelacht werden, weil sie anders sind, weil sie auffallen, weil … sie Dinge kaputt machen.«


  Ich fragte mich, ob Kaz bewusst war, dass man auf mehr als eine Art anormal sein konnte. Jeder war irgendwie seltsam – jeder hatte Schwächen, über die man sich lustig machen konnte. Ich wusste sehr wohl, wie sich das anfühlte. Ich hatte es auch schon erlebt.


  Und ich wollte nicht wieder dorthin zurück.


  »Ja, ich wäre gern ein Held«, gab ich zu. »Ja, ich will der Anführer sein. Früher habe ich davon geträumt, derjenige zu sein, nach dem sich die anderen richten. Derjenige zu sein, der die Sachen in Ordnung bringt, statt sie kaputt zu machen.«


  »Tja, das hast du ja jetzt erreicht«, sagte Bastille. »Du bist der Erbe der Smedry-Linie. Du bist am Drücker.«


  »Ich weiß. Und genau das macht mir Angst.«


  Sie musterte mich aufmerksam. Sie hatte ihre Kriegerlinsen abgenommen, und ich konnte sehen, wie sich das Licht von oben in ihren ernsten Augen spiegelte.


  Kopfschüttelnd ließ ich mich neben ihr nieder. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Bastille. Ich war das Kind, das ständig Ärger hatte – das bereitet einen nicht gerade auf so etwas vor. Wie soll ich denn entscheiden, ob oder ob nicht ich meine mächtigste Waffe gegen das Leben eines Menschen eintauschen sollte? Ich fühle mich … als würde ich ertrinken. Als würde ich in viel zu tiefem Wasser schwimmen und nie die Oberfläche erreichen.


  Deswegen sage ich wohl auch immer wieder, dass ich die Anführerrolle nicht will. Denn ich weiß genau – wenn die Leute ihre Aufmerksamkeit zu sehr auf mich richten, werden sie erkennen, dass ich lausig bin in dem Job.« Ich verzog das Gesicht. »So wie jetzt. Du und ich sind gefangen, deine Mutter liegt im Sterben, Kaz läuft geradewegs in die Gefahr, und Australia – niemand weiß, wo sie überhaupt ist.«


  Ich schwieg und fühlte mich jetzt, wo ich es alles erklärt hatte, nur noch dämlicher. Doch komischerweise lachte Bastille mich nicht aus.


  »Ich finde nicht, dass du ein lausiger Anführer bist, Alcatraz«, sagte sie. »Es ist hart, das Kommando zu haben. Wenn alles gut läuft, achtet niemand weiter darauf. Aber wenn etwas schiefgeht, bist immer du schuld. Ich finde, du machst das gut. Du brauchst nur ein bisschen mehr Selbstvertrauen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber woher willst du wissen, wie sich das anfühlt?«


  »Ich …«


  Der Ton in ihrer Stimme machte mich neugierig, und ich drehte mich zu ihr um. Einige Dinge an Bastille waren mir schon immer seltsam vorgekommen. Sie schien einfach viel zu viel zu wissen. Okay, sie hatte gesagt, dass sie einmal ein Okulator hatte werden wollen, aber das reichte als Erklärung nicht aus. Da war noch mehr.


  »Du weißt, wie sich das anfühlt«, stellte ich fest.


  Diesmal war sie es, die mit den Schultern zuckte. »So ungefähr.«


  Ich legte fragend den Kopf schief.


  »Ist es dir nicht aufgefallen?«, fuhr sie fort und sah mich nun direkt an. »Meine Mutter trägt keinen Gefängnisnamen.«


  »Und?«


  »Und ich schon.«


  Ich kratzte mich am Kopf.


  »Du weißt aber auch wirklich gar nichts, oder?«, fragte sie.


  Ich schnaubte. »Oh, tut mir leid, dass ich auf einem völlig anderen Kontinent aufgewachsen bin als ihr. Wovon redest du da?«


  »Du wurdest Alcatraz genannt, nach Alcatraz dem Ersten«, begann Bastille. »Die Smedrys gebrauchen solche Namen oft mehrfach, Namen, die auf ihre Herkunft verweisen. Die Bibliothekare haben dann irgendwann versucht, diese Namen zu diskreditieren, indem sie sie für Gefängnisse verwendeten.«


  »Aber du bist keine Smedry«, warf ich ein. »Und du trägst auch einen Gefängnisnamen.«


  »Stimmt, aber meine Familie ist auch … traditionsorientiert. Sie neigen dazu, berühmte Namen immer wieder herzunehmen, genau wie deine Familie. Gewöhnliche Leute tun so etwas nicht.«


  Ich blinzelte verwirrt.


  Bastille rollte genervt mit den Augen. »Mein Vater ist ein Adliger, Smedry«, sagte sie schließlich. »Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Ich trage einen traditionellen Namen, weil ich seine Tochter bin. Mein voller Name lautet Bastille Vianitelle die Neunte.«


  »Oh, okay.« Dasselbe machen die Reichen, Könige und Päpste in den Ländern des Schweigens – sie gebrauchen alte Namen immer wieder und hängen einfach eine Zahl an.


  »Ich bin aufgewachsen in dem Bewusstsein, dass alle um mich herum erwarteten, ich würde einmal ein Anführer sein«, erklärte Bastille. »Nur dass ich nicht besonders gut dafür geeignet bin. Nicht so wie du.«


  »Ich bin überhaupt nicht dafür geeignet!«


  Sie schnaubte ungläubig. »Du kannst gut mit Leuten umgehen, Smedry. Aber ich, ich will die Leute nicht anführen. Sie gehen mir irgendwie auf die Nerven.«


  »Dann hättest du Romanautor werden sollen.«


  »Da gefallen mir die Arbeitszeiten nicht«, erwiderte sie. »Jedenfalls kann ich dir mit Sicherheit sagen, dass es keinen Unterschied macht, ob du von Kindesbeinen an lernst, was es heißt, Menschen zu führen. Lebenslanges Training macht dir nur bewusst, wie unzulänglich du bist.«


  Für eine Weile herrschte Schweigen.


  »Und … was ist passiert?«, fragte ich dann. »Wie bist du letztendlich eine Crystin geworden?«


  »Meine Mutter«, erklärte Bastille knapp. »Sie ist nicht adlig, aber sie ist nun mal eine Crystin. Sie hat immer darauf gedrängt, dass ich ein Ritter von Crystallia werden sollte, mit dem Argument, dass mein Vater nicht noch eine nutzlose Tochter unter seine Fittiche nehmen könne. Ich habe versucht, ihr das Gegenteil zu beweisen, aber ich bin von zu edler Abstammung, um irgendetwas Einfaches zu werden, Bäcker oder Tischler zum Beispiel.«


  »Also hast du versucht, ein Okulator zu werden.«


  Sie nickte. »Ich habe es niemandem erzählt. Ich hatte natürlich davon gehört, dass okulatorische Fähigkeiten in den Genen liegen, aber ich wollte allen beweisen, dass sie damit falsch liegen. Ich würde der erste Okulator in meiner Familie sein, und dann wären meine Mutter und mein Vater beeindruckt.


  Aber, na ja, du weißt ja, wie das endete. Also bin ich doch den Crystin beigetreten, wie meine Mutter es immer verlangt hatte. Ich musste meinen Titel und mein Geld aufgeben. Und jetzt wird mir so langsam klar, wie idiotisch diese Entscheidung war. Als Crystin mache ich mich sogar noch schlechter als zuvor als Okulator.«


  Seufzend schlang sie wieder die Arme um die Knie. »Das Tragische ist, dass ich – zumindest für eine gewisse Zeit – dachte, ich wäre wirklich gut darin. Ich habe es schneller zum Ritter geschafft als jemals ein anderer zuvor. Und dann haben sie mich direkt losgeschickt, um den alten Smedry zu beschützen – auf eine der gefährlichsten und schwierigsten Missionen, die es unter den Rittern gibt. Ich weiß bis heute nicht, warum sie das als ersten Job für mich ausgesucht haben. Es ist und bleibt unlogisch.«


  »Das wirkt fast so, als hätten sie gewollt, dass du scheiterst.«


  Einen Moment lang saß sie wie erstarrt da. »So habe ich das noch nie gesehen. Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber du musst zugeben, es klingt schon verdächtig. Vielleicht war irgend Typ, der mit der Auftragsvergabe betraut ist, eifersüchtig auf dich, weil du so schnell zum Ritter geschlagen wurdest, und wollte zusehen, wie du versagst.«


  »Und dabei womöglich das Leben des alten Smedry riskieren?«


  Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Die Leute tun manchmal seltsame Dinge, Bastille.«


  »Ich halte das trotzdem für schwer vorstellbar. Außerdem gehörte meine Mutter zu dem Gremium, das die Aufträge verteilt.«


  »Sie scheint nur schwer zufriedenzustellen zu sein.«


  Bastille schnaubte. »Das ist noch untertrieben. Als ich die Ritterwürde empfangen habe, meinte sie nur: ›Sorge dafür, dass du dieser Ehre gerecht wirst.‹ Ich glaube, sie hat erwartet, dass ich meinen ersten Job vermassele. Vielleicht ist sie deswegen persönlich aufgetaucht, um mich zu holen.«


  Ich ging nicht darauf ein, doch irgendwie wusste ich, dass wir denselben Gedanken hatten. Aber es konnte doch nicht Bastilles eigene Mutter gewesen sein, die dafür gesorgt hatte, dass sie scheitern musste, oder? Das schien mir ziemlich abwegig. Obwohl, meine Mutter hatte mir mein Erbe geklaut und mich dann an die Bibliothekare verschachert. So gesehen waren Bastille und ich ein gutes Paar.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und blickte nach oben, während meine Gedanken sich von Bastilles Problem entfernten und sich wieder den Dingen zuwandten, die ich ihr anvertraut hatte. Es hatte gut getan, es einmal rauszulassen. Letztendlich hatte es mir dabei geholfen, mir über meine Gefühle klar zu werden. Wenige Monate zuvor hätte es mir schon gereicht, einfach nur normal zu sein. Aber jetzt wusste ich, dass es etwas bedeutete, ein Smedry zu sein. Je mehr Zeit ich damit verbrachte, dieser Rolle zu entsprechen, desto wichtiger wurde es mir, es möglichst gut anzustellen. Meinem Namen gerecht zu werden und die Erwartungen meines Großvaters und der anderen zu erfüllen.


  Vielleicht seht ihr darin eine gewisse Ironie. Damals saß ich da und fasste tapfer den Entschluss, dass ich es auf mich nehmen wollte, den Mantel zu tragen, der mir so zufällig umgehängt worden war. Und nun sitze ich hier und versuche so gut wie möglich, genau diesen Mantel wieder loszuwerden.


  Ich wollte berühmt werden. Das allein sollte schon ausreichen, um euch Sorge zu bereiten. Traut niemals einem Mann, der ein Held sein möchte.


  »Wir sind schon ein tolles Paar, was?«, fragte Bastille, und auf ihrem Gesicht breitete sich zum ersten Mal, seit wir in dieses Loch gefallen waren, ein Grinsen aus.


  Ich erwiderte das Lächeln. »Stimmt. Wie kommt es nur, dass ich meine besten Seelendurchleuchtungsmomente immer dann habe, wenn ich irgendwo gefangen bin?«


  »Scheint so, als solltest du öfter irgendwo eingesperrt werden.«


  Ich nickte. Anschließend zuckte ich heftig zusammen, da plötzlich direkt neben mir etwas durch die Wand geschwebt kam. »Grmpf!«, keuchte ich, bevor mir klar wurde, dass es nur ein Kurator war.


  »Hier«, sagte er und warf mir ein Blatt Papier vor die Füße.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen und hob es auf.


  »Dein Buch.«


  Es war der Text, den ich in dem Grab kopiert hatte, die Inschrift über das Dunkle Talent. Das bedeutete, dass wir schon seit fast einer Stunde hier festsaßen. Bastille hatte recht. Kaz war wahrscheinlich bereits am Mittelpunkt der Bibliothek eingetroffen.


  Der Kurator schwebte davon.


  Ich entfaltete das Papier und wandte mich wieder an Bastille: »Deine Mutter … wenn sie dieses Kristallding zurückkriegt, wird es ihr doch wieder gut gehen, oder?«


  Bastille nickte.


  »Da wir hier sowieso ohne die geringste Hoffnung auf Rettung festsitzen – würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was dieser Kristall eigentlich ist? Einfach nur, um uns die Zeit zu vertreiben.«


  Bastille schnaubte, doch dann stand sie auf und schob sich das silbrige Haar aus dem Nacken. Sie drehte sich um, sodass ich den funkelnden blauen Kristall sehen konnte, der hinten an ihrem Hals in die Haut implantiert war. Er war gut zu erkennen, da sie nach wie vor nur ihr schwarzes T-Shirt trug, das sie in die Hose ihrer militaristischen Uniform gesteckt hatte.


  »Wow«, bemerkte ich.


  »In Crystallia wachsen drei Arten von Kristallen«, erklärte sie, während sie ihr Haar losließ. »Aus dem ersten stellen wir die Schwerter und Dolche her. Aus dem zweiten werden die Körpersteine gemacht, durch die wir erst wirklich zu einem Crystin werden.«


  »Was bewirken sie?«


  Bastille zögerte. »Verschiedenes«, lautete schließlich ihre Antwort.


  »Wie wundervoll detailreich.«


  Sie errötete. »Das ist ziemlich persönlich, Alcatraz. Ich kann zum Beispiel wegen des Körpersteins so schnell laufen. Solche Sachen eben.«


  »Okay«, gab ich mich zufrieden. »Und die dritte Kristallart?«


  »Auch sehr persönlich.«


  Na toll, dachte ich.


  »Das ist nicht so wichtig«, winkte sie ab. Als sie sich anschickte, sich wieder hinzusetzen, fiel mir etwas auf. Die Haut an ihrer Hand – der, in der sie den Dolch gehalten und den Strahl der Frostspenderlinse abgefangen hatte – war rot und rissig.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die Hand.


  »Das wird schon wieder«, entgegnete sie. »Unsere Dolche werden aus unreifen Schwertsteinen geschmiedet – gegen so mächtige Linsen können sie nicht lange bestehen. Ein Teil des Eises hat es an der Klinge vorbeigeschafft und meine Finger getroffen. Aber das ist nichts, das verheilt schon wieder.«


  Das klang nicht sehr überzeugend. »Vielleicht solltest du …«


  »Ruhe!«, befahl Bastille plötzlich und stand auf.


  Stirnrunzelnd gehorchte ich. Dann folgte ich Bastilles Blick zu der Öffnung über uns.


  »Was denn?«, fragte ich schließlich.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  Angespannt warteten wir. Wenig später sahen wir Schatten, die sich oben hin und her bewegten. Ganz langsam zog Bastille ihren Dolch aus der Scheide, und sogar in der Dunkelheit hier unten konnte ich erkennen, dass er von vielen kleinen Sprüngen durchzogen war. Was sie auf diese Entfernung überhaupt damit anfangen wollte, war mir schleierhaft.


  Schließlich lehnte sich jemand über das Loch.


  »Hallo?«, fragte Australia. »Ist da unten jemand?«


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  


  [image: ]Ich hoffe, der letzte Satz des vorangegangenen Kapitels war nicht zu dramatisch. Es war einfach eine günstige Stelle, um es zu beenden. Wisst ihr, die Schlusspunkte von Kapiteln sind in gewisser Weise wie Smedry-Talente. Sie trotzen Zeit und Raum. (Allein das sollte Beweis genug dafür sein, dass die traditionelle ›Physik‹, wie man sie in den Ländern des Schweigens kennt, nichts weiter ist als ein Haufen dreckiger Unterwäsche.)


  Denkt mal genau darüber nach. Indem ich es in Kapitel unterteile, mache ich das Buch länger. Das braucht Platz, schafft Extraseiten. Und gleichzeitig wird das Buch durch die Unterbrechungen zwischen den Kapiteln auch kürzer. So lest ihr es schneller. Sogar ein unspektakulärer Übergang wie etwa das Erscheinen von Australia bringt euch dazu, schnell umzublättern und weiterzulesen.


  Wenn man ein Buch liest, wird der Raum verzerrt. Zeit verliert an Bedeutung. Ihr müsst nur ganz genau hinsehen, dann werdet ihr feststellen, dass in diesem Moment feiner Goldstaub um euch herumschwebt. (Falls ihr ihn nicht sehen könnt, gebt ihr euch einfach nicht genug Mühe. Vielleicht müsst ihr euch noch einmal mit einem dicken Fantasyroman auf den Kopf schlagen.)


  »Wir sind hier unten!«, schrie ich zu Australia hinauf. Bastille wirkte erleichtert und schob den Dolch zurück in die Scheide.


  »Alcatraz?«, fragte Australia. »Äh … was macht ihr denn da unten?«


  »Wir veranstalten eine Teeparty«, schrie ich zurück. »Was glaubst du denn? Wir sitzen in einer Falle!«


  »Dummerchen, warum lasst ihr euch denn in eine Falle locken?«


  Mein Blick streifte Bastille. Sie rollte nur mit den Augen. Typisch Australia.


  »Wir hatten eigentlich keine große Wahl«, rief ich ihr zu.


  »Ich bin einmal auf einen Baum geklettert und konnte nicht mehr runter«, erzählte Australia. »Das hier ist wohl so ähnlich, was?«


  »Genau«, seufzte ich. »Pass auf, du musst ein Seil für uns suchen.«


  »Ähm«, nuschelte sie. »Und wo genau finde ich so etwas?«


  »Keine Ahnung!«


  »Also schön.« Sie seufzte laut und verschwand.


  »Sie ist ein hoffnungsloser Fall«, meinte Bastille.


  »Das ist mir bewusst. Aber wenigstens hat sie ihre Seele noch. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass sie in ernste Schwierigkeiten geraten könnte.«


  »Wie zum Beispiel, sich von einem Mitglied der Gebeine des Schreibers gefangen nehmen zu lassen oder vielleicht in ein riesiges Loch zu fallen?«


  »Etwas in der Art, ja.« Ich kniete mich hin. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Australia uns hier rausholte. Inzwischen hatte ich genug Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, dass sie uns höchstwahrscheinlich keine große Hilfe sein würde.


  (Was zufällig auch der Grund ist, warum ihr gar keine Veranlassung hattet, es so aufregend zu finden, dass sie aufgetaucht ist. Aber ihr habt trotzdem umgeblättert, nicht wahr?)


  Ich öffnete Bastilles Rucksack und zog die Krallenglasstiefel hervor. Nachdem ich das Glas aktiviert hatte, hielt ich prüfend einen der Stiefel gegen die Wand. Wie erwartet, haftete er nicht daran. Sie funktionierten nur auf Glas.


  »Also … vielleicht sollten wir es doch damit versuchen, dass du die Wände kaputt machst«, überlegte Bastille. »Damit würdest du uns wahrscheinlich unter Steinmassen begraben, aber das wäre immer noch besser, als hier rumzusitzen und über unsere Gefühle zu reden und dieser ganze Quatsch.«


  Lächelnd sah ich zu ihr hinüber.


  »Was denn?«, fragte sie irritiert.


  »Nichts. Es ist nur schön, dass du wieder ganz die Alte bist.«


  Sie schnaubte genervt. »Wand? Kaputt machen? Schaffst du das?«


  »Ich kann es versuchen«, sagte ich nachdenklich. »Aber, na ja, irgendwie kommt mir der Plan inzwischen ziemlich abwegig vor.«


  »Ach ja? Und wir mussten es bisher noch nie mit solchen Plänen probieren, wie?«


  »Auch wieder wahr.« Ich platzierte meine Hände auf der Wand.


  Das Dunkle Talent … hab Acht …


  Die Worte, die an der Mauer des Grabes gestanden hatten, kamen mir wieder in den Sinn. Das Blatt mit der Inschrift wog schwer in meiner Tasche, aber ich versuchte, nicht daran zu denken. Langsam glaubte ich zu verstehen, was mein Talent ausmachte, aber jetzt schien kein guter Zeitpunkt zu sein, um sein Wesen zu hinterfragen.


  Dafür würde ich später noch genug Zeit haben.


  Vorsichtig schickte ich einen Stoß Bruchkraft in die Wand. Unter meinen Handflächen breiteten sich Risse aus und zogen sich durch den Stein. Staub und kleine Splitter rieselten um uns herum, aber ich machte weiter. Die Wand ächzte.


  »Alcatraz!« Bastille packte meinen Arm und zog mich ein Stück zurück.


  Benommen stolperte ich von der Wand weg, genau in dem Moment, als ein großer Steinbrocken sich löste und dort auf dem Boden aufschlug, wo ich gerade eben noch gestanden hatte. Der weiche Boden wurde durch sein Gewicht eingedrückt. Ungefähr so, wie es bei meinem Schädel der Fall gewesen wäre, wenn ich noch im Weg gestanden hätte. Das wäre dann allerdings mit wesentlich mehr Blut und Geschrei verbunden gewesen.


  Ich starrte den Steinklumpen an. Dann sah ich an der Wand hinauf. Sie war von Rissen durchzogen, und an einigen Stellen hingen lose Brocken, die jederzeit runterfallen konnten.


  »Okay, damit hätten wir rechnen müssen«, sagte Bastille, »aber trotzdem ziemlich blöd von uns, oder?«


  Ich nickte kurz und bückte mich dann, um einen der Krallenglasstiefel aufzuheben. Wenn ich die Dinger doch nur irgendwie funktionstüchtig machen könnte. Ich hielt ihn noch einmal an die Wand, aber er weigerte sich immer noch, kleben zu bleiben.


  »Das wird nichts bringen, Smedry«, erklärte Bastille.


  »In dem Gestein gibt es Silizium. Das ist dasselbe wie Glas.«


  »Stimmt«, gab Bastille zu. »Aber nicht genug, damit das Krallenglas daran haftet.«


  Ich versuchte es trotzdem weiter. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich ganz auf das Glas, als wäre es ein Linsenpaar.


  Während der Monate, in denen Grandpa Smedry mich ausgebildet hatte, hatte ich gelernt, wie man widerspenstige Linsen aktiviert. Es gab da einen bestimmten Trick. Man muss ihnen Energie zuführen. Leite einen Teil deines Selbst in sie hinein, dann funktionieren sie.


  Komm schon!, flehte ich den Stiefel in Gedanken an und drückte ihn gegen die Wand. In dieser Wand befindet sich Glas. Winzig kleine Teilchen. Du kannst daran haften. Du musst daran haften.


  Ich hatte es geschafft, Grandpa Smedry über eine Entfernung zu kontaktieren, die für einen solchen Versuch eigentlich viel zu groß war. Das hatte ich erreicht, indem ich mich voll und ganz auf meine Botenlinsen konzentriert und ihnen so irgendwie zusätzliche Kraftreserven verliehen hatte. Konnte ich dasselbe bei diesem Stiefel schaffen?


  Ich glaubte, etwas zu spüren. Der Stiefel schien sich langsam auf die Wand zuzubewegen. Ich fokussierte ihn weiter, gab alle Kraft, die in mir war, bis ich spürte, wie ich langsam müde wurde. Aber ich gab nicht auf. Noch immer pumpte ich Kraft in ihn hinein, öffnete schließlich meine Augen und starrte ihn intensiv an.


  Das Glas an der Sohle des Stiefels begann sanft zu glühen. Fassungslos beobachtete Bastille das Ganze.


  Komm schon, dachte ich wieder. Ich spürte, wie der Stiefel mir etwas entzog, es aus mir heraussaugte und verschlang.


  Und als ich endlich vorsichtig meine Hand zurückzog, blieb der Stiefel hängen.


  »Unmöglich«, hauchte Bastille und kam näher.


  Mit einem triumphierenden Grinsen wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.


  Bastille streckte vorsichtig einen Finger aus und stupste den Stiefel an. Dann zog sie ihn mühelos von der Wand ab.


  »Hey!«, protestierte ich. »Hast du denn nicht gesehen, was ich durchmachen musste, damit er endlich hält?«


  Sie schnaubte abfällig. »Er ließ sich ganz leicht ablösen, Smedry. Glaubst du ernsthaft, du könntest damit die Wand hochlaufen?«


  Ich spürte, wie das Triumphgefühl in mir verpuffte. Sie hatte recht. Wenn ich mich schon so anstrengen musste, um einen Stiefel an die Wand zu kriegen, würde ich niemals die Kraft aufbringen, es bis nach oben zu schaffen.


  »Aber«, fuhr Bastille fort, »das war trotzdem verblüffend. Wie hast du das gemacht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe einfach ein bisschen zusätzliche Kraft in das Glas gepumpt.«


  Bastille ging nicht darauf ein. Sie starrte fassungslos auf den Stiefel, bevor sie mich wieder ansah. »Das ist Silimatik«, sagte sie schließlich. »Technologie, keine Magie. Es dürfte gar nicht möglich sein, dass du das Glas auflädst. Technologie hat Grenzen.«


  »Ich denke, eure Technologie und eure Magie haben mehr miteinander zu tun, als die Leute glauben, Bastille.«


  Sie nickte nachdenklich. Dann stopfte sie schnell den Stiefel zurück in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. »Hast du noch diese Sturmbringerlinsen?«, fragte sie.


  »Sicher, warum?«


  Sie sah nachdenklich nach oben, dann zu mir. »Ich habe da so eine Idee.«


  »Muss ich jetzt Angst haben?«, erwiderte ich.


  »Wahrscheinlich ja. Meine Idee ist ein bisschen heikel. Eigentlich fast so wie deine üblichen Pläne.«


  Empört hob ich eine Augenbraue.


  »Hol die Linsen raus«, befahl sie nur und warf sich den Rucksack über die Schulter.


  Ich gehorchte.


  »Und jetzt zerbrich das Gestell.«


  Ich zögerte und warf Bastille einen fragenden Blick zu.


  »Mach einfach«, sagte sie ungeduldig.


  Mit einem Schulterzucken setzte ich mein Talent ein. Das Gestell zerbrach mühelos in meinen Händen.


  »Leg die Linsen übereinander.«


  »Okay.« Ich folgte Bastilles Anweisung.


  »Kannst du mit den Linsen dasselbe machen wie mit dem Stiefel und zusätzliche Kraft hineinfließen lassen?«


  »Ich sollte es zumindest können«, sagte ich. »Aber …«


  Als mir klar wurde, worauf sie abzielte, verstummte ich. Wenn ich einen gigantischen Windstoß aus den Linsen schickte, würde mich die Luft nach oben tragen – als wäre ich ein Kampfjet und die Linsen mein Triebwerk. Ich sah Bastille entsetzt an. »Das ist völlig irre, Bastille.«


  »Ich weiß.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe viel zu viel Zeit mit euch Smedrys verbracht. Aber meine Mutter hat wahrscheinlich nur noch ein paar Minuten zu leben. Bist du bereit, es wenigstens zu versuchen?«


  Ich lächelte. »Aber klar doch! Es klingt phantastisch!«


  Möglicher Anführer oder nicht, bedacht oder nicht, von Selbstzweifeln geplagt oder nicht – ich war immer noch ein männlicher Teenager. Und ihr müsst zugeben, das Ganze klang wirklich phantastisch. Bastille stellte sich dicht neben mich, schlang einen Arm um meinen Bauch und klammerte sich mit der freien Hand an meiner Schulter fest. »Dann komme ich mit«, entschied sie. »Halt dich an meiner Taille fest.«


  Ich nickte, auch wenn diese unmittelbare Nähe eine etwas ablenkende Wirkung auf mich hatte. Mir wurde etwas bewusst, zum ersten Mal in meinem Leben.


  Mädchen riechen komisch.


  Ich wurde nervös. Wenn der Wind aus den Linsen zu schwach war, würden wir wieder in das Loch zurückfallen. Blies ich jedoch zu stark, würden wir an der Decke zerquetscht. Wir mussten also ein sehr sensibles Gleichgewicht halten.


  Vorsichtig ließ ich den Arm hängen und richtete die Linse an meinem Körper vorbei auf den Boden, während ich den anderen Arm zaghaft um Bastilles Taille legte. Dann holte ich tief Luft und wappnete mich innerlich.


  »Smedry«, sagte Bastille plötzlich, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


  Ich blinzelte. Diese Nähe zu ihr war auf einmal wirklich, wirklich verwirrend. Außerdem klammerte sie sich ziemlich fest an mich, und das mit der Kraft eines Menschen, dessen Stärke durch einen Crystin-Körperstein maximiert wird.


  Trotz des Nebels in meinem Gehirn suchte ich nach einer Antwort. (Wie euch vielleicht nicht entgangen ist, sind Mädchen gut darin, so etwas mit Jungs zu machen. Das ist die Wirkung ihrer starken Pheromone. Sie haben im Lauf der Evolution die Fähigkeit entwickelt, uns Männern das Gehirn zu vernebeln, damit es leichter für sie wird, uns mit Hardcover-Fantasyromanen eins überzubraten und dann unsere Käsestangen zu klauen.)


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Äh … ja, klar«, quetschte ich hervor. »Was ist denn?«


  »Ich wollte mich nur bedanken.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mich provoziert hast«, erklärte sie. »Dass du mir erzählt hast, jemand hätte mich hingehängt, damit ich scheitere. Es stimmt wahrscheinlich nicht, aber genau so etwas habe ich gebraucht. Sollte wirklich jemand bewusst dafür gesorgt haben, dass ich in diese Situation geraten bin, will ich herausfinden, wer es war und warum er es getan hat. Es ist eine Herausforderung.«


  Ich nickte. Typisch Bastille. Sag ihr, wie wundervoll sie ist, und sie wird einfach nur dasitzen und schmollen. Aber wenn du eine Andeutung fallen lässt, dass sie irgendwo einen unbekannten Feind haben könnte, wird sie voller Energie losstürmen.


  »Bist du bereit?«, fragte ich.


  »Bereiter geht’s nicht.«


  Ich konzentrierte mich auf die Linsen – wobei ich versuchte, die viel zu nahe Bastille zu ignorieren – und sammelte okulatorische Energie.


  Dann hielt ich den Atem an und ließ die Kraft fließen.


  Ein schwankender Windstoß ließ uns in die Höhe schießen. Unter uns wurden Staub und Gesteinssplitter aufgewirbelt und an den Wänden des Schachtes hinaufgesogen. Wir flogen immer höher, der Wind zerzauste meine Haare, und die Öffnung des Schachtes kam viel zu schnell auf uns zu. Ich schrie auf und schaltete die Linsen ab, aber wir hatten zu viel Schwung. Wir schossen an der Kante des Lochs vorbei und flogen weiter. Als wir uns der Decke näherten, riss ich die Hände vor das Gesicht. Aber jetzt, wo die Linsen uns nicht mehr antrieben, setzte die Schwerkraft ein und verlangsamte unseren Flug. Wenige Zentimeter unter der Decke hatte die Kurve ihren Höhepunkt erreicht, und wir begannen abzustürzen.


  »Und jetzt tritt zu!«, rief Bastille, die sich bereits wand und die Beine gegen meine Brust stemmte.


  »Wa …«, setzte ich an, doch Bastille streckte die Beine durch und schleuderte mich zur Seite, während sie sich selbst in die andere Richtung katapultierte.


  Wir schlugen zu beiden Seiten des Lochs auf. Ich rollte ein Stück weit, und blieb schließlich mit dem Gesicht nach oben liegen. Der Raum drehte sich um mich.


  Aber wir waren frei. Ich setzte mich auf und hielt mir den Kopf. Auf der anderen Seite des Lochs sprang Bastille grinsend auf die Füße. »Ich fasse es nicht, dass es tatsächlich funktioniert hat!«


  »Du hast mich getreten!«, jammerte ich stöhnend.


  »Tja, das war ich dir noch schuldig«, meinte sie. »Falls du dich erinnerst, du hast mich in der Dragonaught getreten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du womöglich glaubst, ich würde diese Gefühle nicht erwidern.«


  Ich verzog das Gesicht. Das ist übrigens eine sehr schöne Metapher für die gesamte Beziehung zwischen Bastille und mir. Ich spiele mit dem Gedanken, ein Buch über dieses Konzept zu schreiben. Wie man seine Freunde tritt – aus Spaß und zu diversen Zwecken.


  Plötzlich bemerkte ich etwas. »Meine Linsen!« Sie lagen völlig zersplittert neben dem Loch auf dem Boden. Ich hatte sie beim Aufprall fallen gelassen. Hastig stand ich auf und lief zu der Stelle hinüber, aber es hatte keinen Sinn. Es war nicht genug von ihnen übrig geblieben, um sie noch zu benutzen.


  »Sammel die Scherben ein«, riet mir Bastille. »Man kann sie wieder einschmelzen.«


  Ein schwerer Seufzer entrang sich mir. »Ja, wahrscheinlich. Aber das heißt, dass wir Kiliman ohne ihre Hilfe entgegentreten müssen.«


  Das ließ Bastille verstummen.


  Ich habe keine einzige offensive Linse mehr, und Bastille hat nur einen so gut wie zerbrochenen Dolch. Wie sollen wir diese Kreatur bekämpfen?


  Ich schaufelte die Glasscherben in einen Beutel und verstaute ihn in einer meiner Linsentaschen.


  »Wir sind also frei«, stellte Bastille fest, »aber wir haben immer noch keine Ahnung, was wir eigentlich tun können. Genau genommen wissen wir nicht einmal, wie wir zu Kiliman gelangen sollen.«


  »Wir werden einen Weg finden«, versprach ich.


  Sie sah mich nachdenklich an und nickte – überraschenderweise. »Alles klar. Also, was sollen wir tun?«


  »Wir …«


  Plötzlich kam Australia hereingestürzt. Sie war völlig außer Atem. »Alles klar, ich habe ein Seil für euch gefunden!«


  Sie streckte mir eine leere Hand entgegen.


  »Äh, vielen Dank. Ist es ein imaginäres Seil?«


  »Nein, Dummerchen.« Sie lachte. Sie streckte Daumen und Zeigefinger aus, zwischen denen etwas klemmte. »Schau doch!«


  »Ein Stolperdraht«, sagte Bastille.


  »Das ist es also?«, fragte Australia. »Ich habe es da hinten auf dem Boden gefunden.«


  »Und wie genau wolltest du uns damit aus dem Loch befreien?«, fragte ich vorsichtig. »Ich glaube nicht, dass der Draht lang genug gewesen wäre, und selbst wenn, hätte er niemals unser Gewicht getragen.«


  Australia legte überrascht den Kopf schief. »Ach, dafür wolltet ihr das Seil haben?«


  »Klar. Um damit aus dem Loch zu klettern.«


  »Aber ihr seid doch schon aus dem Loch raus.«


  »Jetzt schon«, erklärte ich verzweifelt. »Aber vorhin noch nicht. Ich habe dich auf die Suche nach einem Seil geschickt, damit wir rausklettern konnten.«


  »Oh!« Australia schien verblüfft. »Tja, dann hättet ihr das sagen sollen!«


  Fassungslos sah ich sie an.


  »Weißt du was, das macht nichts«, sagte ich schließlich und nahm ihr das Drahtstück ab. Ich wollte es schon in meine Tasche stecken, zögerte dann aber und sah es mir genauer an.


  »Was ist?«, wollte Bastille wissen.


  Ich grinste.


  »Du hast eine Idee?«


  Ich nickte.


  »Und welche?«


  »Sage ich dir gleich«, versprach ich. »Erst müssen wir rauskriegen, wie wir zum Mittelpunkt der Bibliothek kommen.«


  Ratlos sahen wir einander an.


  »Ich bin den ganzen Tag durch die Gänge gewandert«, erklärte Australia. »Und diese komischen Geister haben mir an jeder Ecke irgendwelche Bücher angeboten. Immer wieder habe ich ihnen erklärt, dass ich Lesen hasse, aber sie haben einfach nicht zugehört. Wenn ich nicht zufällig auf deine Fußspuren gestoßen wäre, Alcatraz, würde ich immer noch herumirren!«


  »Fußspuren!«, rief ich erleichtert. »Australia, kannst du Kaz’ Spuren sehen?«


  »Natürlich.« Sie tippte gegen die gelben Linsen – meine Fährtenspürlinsen –, die sie noch immer trug.


  »Dann folge ihnen!«


  Sie nickte nur und führte uns aus dem Raum. Doch bereits wenige Meter weiter hielt sie mitten im Gang an.


  »Was ist?«, fragte ich ungeduldig.


  »Hier hört die Spur auf.«


  Sein Talent, fiel es mir wieder ein. Es lässt ihn durch die Bibliothek springen und bringt ihn so zum Zentrum. Wir können seinen Spuren gar nicht folgen.


  »Das war’s dann wohl«, sagte Bastille, deren gedrückte Stimmung langsam zurückzukommen schien. »Wir schaffen es nie rechtzeitig da hin.«


  »Nein«, widersprach ich. »Solange ich hier das Sagen habe, werden wir nicht aufgeben.«


  Bastille wirkte irritiert. Doch dann nickte sie. »Also gut. Was unternehmen wir?«


  Einen Moment lang stand ich in Gedanken versunken da. Es musste einen Weg geben. Wissen, Junge, hörte ich Grandpa Smedry in meiner Erinnerung sagen. Es ist mächtiger als Schwerter oder Pistolen …


  Konzentriert sah ich hoch. »Australia, kannst du meiner Spur folgen – dorthin, wo ich hergekommen bin, bevor ich in dem Raum mit dem Loch gelandet bin?«


  »Sicher.«


  »Dann los.«


  Sie führte uns durch käfigartige Kammern und Gänge. Nach wenigen Minuten hatten wir den kerkerähnlichen Teil der Bibliothek verlassen und betraten die Sektion mit den Bücherregalen. An den Goldbarren, die ich weggeworfen hatte, ließ sich erkennen, dass wir wieder dort angekommen waren, wo wir gestartet waren. Selbstverständlich sammelte ich die Barren auf und verstaute sie in Bastilles Rucksack.


  Nein, ich hatte keinen großartigen Plan, für den ich sie gebraucht hätte. Ich dachte mir einfach, dass ich – falls ich das hier überleben sollte – gern ein bisschen Gold für mich hätte. (Ich weiß nicht, ob euch das klar ist, aber man kann problemlos verschiedene Dinge damit kaufen.)


  »Großartig«, meinte Bastille trocken. »Wir sind wieder hier. Ich will ja nicht an dir zweifeln, oh großartiger Anführer, aber wir hatten uns schon verlaufen, als wir das erste Mal hier waren. Und wir wissen immer noch nicht, welchen Weg wir nehmen müssen.«


  Ich griff in meine Tasche und zog die Sichtungslinsen hervor. Nachdem ich sie aufgesetzt hatte, wandte ich mich den Bücherregalen zu. Und grinste.


  »Was ist denn?«, fragte Bastille.


  »Hier gibt es alle Bücher, die jemals geschrieben wurden, richtig?«


  »Zumindest behaupten das die Kuratoren.«


  »Also werden sie sie wohl chronologisch gesammelt haben. Wenn ein neues Buch erscheint, bekommen die Kuratoren eine Kopie und stellen sie in ein Regal.«


  »Ja, und?«


  »Das heißt«, erklärte ich genüsslich, »dass die neueren Bücher in den Randgebieten der Bibliothek stehen. Je älter die Bücher werden, umso mehr nähern wir uns dem Mittelpunkt. Denn dort werden sie wohl die Bücher lagern, die sie als Erstes gesammelt haben.«


  Bastille öffnete überrascht den Mund und riss die Augen auf, als sie verstand, was ich meinte. »Das ist brillant, Alcatraz!«


  »Muss daran liegen, dass ich mir den Kopf gestoßen habe«, erwiderte ich und zeigte den Gang hinunter. »Hier entlang. Die Bücher werden älter, je weiter sie in dieser Richtung stehen.«


  Bastille und Australia nickten verstehend, und wir machten uns auf den Weg.


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  


  


  [image: ]Das zweite Buch ist fast beendet.


  Hoffentlich habt ihr es genossen. Sicherlich wisst ihr jetzt mehr über die Welt als zu dem Zeitpunkt, als ihr angefangen habt zu lesen.


  Eigentlich habt ihr sogar alles gelernt, was ihr wissen müsst. Ihr wisst Bescheid über die Verschwörung der Bibliothekare, und ihr wisst jetzt, dass ich ein Lügner bin. Damit habe ich alle meine Ziele erreicht. Ich kann das Buch also wohl einfach hier beenden.


  Vielen Dank, dass ihr mein Buch gelesen habt.


  


  Ende.


  


  Oh, das reicht euch nicht, wie? Wir sind heute wohl etwas anspruchsvoll, was?


  Na schön, bitte. Ich werde euch ein Ende geben. Aber nicht, weil ich so ein netter Kerl bin. Ich tue es nur, weil ich unbedingt eure Gesichter sehen will, wenn Bastille stirbt. (Das habt ihr doch nicht etwa vergessen, oder? Ich wette, ihr haltet das für eine Lüge. Aber ich verspreche euch, dass es nicht so ist. Sie wird wirklich sterben. Wartet es nur ab.)


  Bastille, Australia und ich rannten durch die Flure der Bibliothek. Die Räume mit den Büchern hatten wir schon hinter uns gelassen und waren nun bei den Schriftrollen angekommen. Auch die waren nach ihrem Alter sortiert. Wir waren fast da. Ich spürte es.


  Und das beunruhigte mich. Bastilles Mutter lag im Sterben, und Kaz befand sich höchstwahrscheinlich in großer Gefahr. Unsere Chancen im Kampf gegen Kiliman standen schlecht. Wir waren ihm klar unterlegen, und er hatte uns in die Enge getrieben. Und nun begaben wir uns auch noch direkt in die Hände des Feindes.


  Doch auch wenn das alles genauso war, hielt ich es für keine gute Idee, den anderen zu erklären, wie schlecht es um uns stand. Ich war fest entschlossen, die Contenance zu wahren, auch wenn ich gar nicht so genau wusste, was das eigentlich bedeutete. (Allerdings klang es irgendwie unbequem.)


  »Also gut«, begann ich schließlich. »Wir müssen diesen Kerl fertigmachen. Über welche Ressourcen verfügen wir?« Das klang wie etwas, das ein Anführer sagen würde.


  »Ein angeschlagener Dolch«, meldete Bastille. »Der aller Wahrscheinlichkeit nach nicht noch einen Angriff mit der Frostspenderlinse überstehen wird.«


  »Und wir haben dieses Stück Faden hier«, fügte Australia hinzu, die Bastilles Rucksack durchstöberte, während wir weiterliefen. »Und … hier sind noch einige Muffins. Oh, und ein Paar Stiefel.«


  Na großartig, dachte ich. »Okay, und ich habe nur noch drei Linsenpaare. Wir haben meine Okulatorenlinsen – die uns nicht helfen werden, da Grandpa Smedry sich immer noch nicht die Mühe gemacht hat, mir beizubringen, wie man sie zur Verteidigung einsetzt. Wir haben die Sichtungslinsen, durch die wir den Mittelpunkt der Bibliothek finden werden. Und wir haben Australias Fährtenspürlinsen.«


  »Und die Linse, die du in dem Grab gefunden hast«, ergänzte Bastille.


  »Die wir aber blöderweise, so wie es aussieht, nicht handhaben können.«


  Bastille nickte. »Aber wir verfügen auch noch über zwei Smedrys – also zwei Talente.«


  »Stimmt. Wie ist das, Australia, musst du erst einschlafen, damit dein Talent funktioniert?«


  »Natürlich, Dummerchen«, erwiderte sie. »Ich kann doch nicht beim Aufwachen hässlich sein, wenn ich vorher nicht geschlafen habe!«


  Ich seufzte schwer.


  »Aber ich kann wirklich gut einschlafen«, beruhigte sie mich.


  »Na, das ist doch zumindest mal eine gute Nachricht«, brummte ich. Doch dann ermahnte ich mich selbst und setzte hinzu: »Ich meine, auf in den Kampf, Sturmtrupp!«


  Bastille verzog das Gesicht.


  »Zu viel des Guten?«


  »Ein kleines bisschen«, meinte sie trocken. »Ich …«


  Sie unterbrach sich, als ich warnend die Hand hob. Wir kamen mitten in dem stickigen Gang, in dem wir uns gerade befanden, zum Stehen. An den Wänden flackerten antike Lampen, und drei der stets präsenten Kuratoren schwebten um uns herum, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, um uns eines ihrer Bücher anzubieten.


  »Was ist los?«, fragte Bastille.


  »Ich kann ihn spüren«, erklärte ich. »Oder zumindest seine Linsen.«


  »Dann kann er uns also auch spüren?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist kein Okulator. Seine blutgeschmiedeten Linsen machen ihn vielleicht schwer angreifbar, aber was das Wissen angeht, sind wir klar im Vorteil. Wir …«


  In diesem Moment bemerkte ich etwas.


  »Alcatraz?«, fragte Bastille irritiert, aber ich achtete nicht auf sie.


  Direkt über dem Durchgang, der vor uns lag, war etwas an die Wand gekritzelt. Es sah aus wie die Malversuche eines Kleinkindes, das noch keine gerade Linie hinkriegt. Und es leuchtete in einem hellen Weiß.


  Der Schein wurde durch die Sichtungslinsen hervorgerufen. Das Gekritzel war also noch ziemlich neu – nicht älter als ein paar Tage. Verglichen mit dem alten Mauerwerk und den Schriftrollen in diesem Gang strahlte es wie frisch gefallener Schnee.


  »Alcatraz«, zischte Bastille wieder. »Was ist los?«


  »Das ist die Vergessene Sprache«, sagte ich und deutete auf das Gekrakel.


  »Was?«


  Für sie mussten die Linien fast unsichtbar sein – nur durch die Sichtungslinsen konnte ich sie so klar erkennen.


  »Sieh genauer hin.«


  Schließlich nickte sie. »Okay, ich glaube, ich kann da oben ein paar Linien erkennen. Und, was soll’s?«


  »Sie sind neu«, erklärte ich. »Erst innerhalb der letzten paar Tage da hingeschmiert. Und wenn das wirklich die Vergessene Sprache ist, kann das nur jemand geschrieben haben, der Übersetzerlinsen hat.«


  Endlich schien sie zu verstehen, was ich ihr sagen wollte. »Und das bedeutet …«


  »Dass mein Vater hier war.« Wieder musterte ich die Spuren an der Wand. »Und ich kann die Nachricht nicht entziffern, die er mir hinterlassen hat, weil ich meine Linsen aufgegeben habe.«


  Schweigen senkte sich herab.


  Mein Vater hat Linsen, mit denen er in die Zukunft sehen kann. Hat er mir vielleicht eine Nachricht hinterlassen, die mir im Kampf gegen Kiliman helfen könnte?


  Ich war frustriert. Aber es gab keine Möglichkeit, diese Inschrift zu entziffern. Wenn mein Vater wirklich einen Blick in die Zukunft geworfen hatte, hätte er dann nicht sehen müssen, dass ich die Linsen nicht mehr haben würde?


  Nein – Grandpa Smedry hatte gesagt, dass Orakellinsen sehr unzuverlässig seien und oft unzusammenhängende Informationen übermittelten. Es konnte also gut sein, dass mein Vater zwar gesehen hatte, dass ich gegen Kiliman kämpfen würde, aber nicht gewusst hatte, dass ich dabei nicht auf meine Übersetzerlinsen würde zurückgreifen können.


  Nur um ganz sicherzugehen, versuchte ich es noch mit der Linse, die ich im Grab von Alcatraz dem Ersten gefunden hatte. Aber es war keine Übersetzerlinse, denn auch mit ihr konnte ich die Inschrift nicht lesen. Seufzend packte ich sie wieder ein.


  Wissen. Das fehlte mir. Nun begriff ich endlich, was Grandpa Smedry zu sagen pflegte: Es ist nicht unbedingt immer der Mann mit der größten Armee oder den gefährlichsten Waffen, der die Schlacht gewinnt – sondern der, der die Situation am besten einschätzen kann.


  »Alcatraz«, riss mich Bastille aus meinen Überlegungen. »Bitte. Meine Mutter …«


  Ich musterte sie aufmerksam. Bastille ist stark. Ihre Zähigkeit ist nicht nur Show, so wie bei vielen Menschen. Aber einige Male habe ich miterlebt, wie sie wirklich, wirklich aufgewühlt war. Und zwar immer, wenn jemand, den sie liebt, in Gefahr schwebt.


  Ich war mir nicht sicher, ob Draulin diese Loyalität verdient hatte, aber ich würde bestimmt nicht die Liebe eines Mädchens zu seiner Mutter infrage stellen.


  »Klar«, sagte ich schnell. »Tut mir leid. Wir kommen einfach später wieder und beschäftigen uns dann damit.«


  Bastille nickte. »Soll ich die Vorhut bilden?«


  »Ja, aber sei vorsichtig. Ich spüre, dass er ganz in der Nähe sein muss.«


  Sie brauchte nicht weiter gewarnt zu werden. Ich wandte mich an Australia. »Wie schnell kannst du einschlafen?«


  »In ungefähr fünf Minuten, schätze ich.«


  »Gut, dann mach dich an die Arbeit.«


  »An wen soll ich dabei denken?«, fragte sie. »Ich werde wie die Person aussehen, wenn ich aufwache«, erklärte sie und verzog dabei gequält das Gesicht.


  »Das kommt darauf an«, überlegte ich. »Wie vielseitig ist dein Talent? In was kannst du dich verwandeln, wenn du es versuchst?«


  »Ich habe einmal von einem heißen Sommertag geträumt und bin als Eis am Stiel aufgewacht.«


  Tja, diese eine Sache hat sie mir voraus, dachte ich.


  Jedenfalls bedeutete das, dass ihr Talent extrem flexibel war – wesentlich stärker, als Kaz es dargestellt hatte.


  Nur wenige Sekunden später kam Bastille zurück. »Er ist da«, flüsterte sie. »Er versucht, in eine Botenlinse zu sprechen, hat aber nicht sonderlich viel Erfolg dabei, wegen der Störungen, die von der Bibliothek ausgehen. Ich glaube, er will sich Anweisungen holen, was er mit dir machen soll.«


  »Und deine Mutter?«


  »Liegt gefesselt an der einen Seite des Raums«, erklärte Bastille. »Sie sind in einer großen, runden Halle, an der sich Fächer mit Schriftrollen entlangziehen. Alcatraz … er hat jetzt auch Kaz, er ist genauso gefesselt wie meine Mutter. Und Kaz kann sein Talent nicht einsetzen, solange er sich nicht bewegen kann.«


  »Deine Mutter«, fragte ich wieder, »wie geht es ihr?«


  Bastilles Gesicht verfinsterte sich. »Das war auf die Entfernung schwer zu sagen, aber ich konnte erkennen, dass sie noch nicht geheilt wurde. Kiliman muss also immer noch ihren Körperstein haben.« Sie zog vielsagend den Dolch aus der Scheide. Ich schnitt eine mitfühlende Grimasse und sah prüfend zu Australia hinüber. Immerhin, sie wirkte schon ziemlich müde.


  »Also, wie soll ich denn nun aussehen?«, fragte sie.


  »Bastille, du kannst den Dolch wieder einpacken«, sagte ich entschlossen. »Wir werden ihn nicht brauchen.«


  »Aber das ist unsere einzige Waffe!«, protestierte sie.


  »Nein, ist es nicht. Wir haben noch etwas viel, viel Besseres …«


  


  *


  


  Seid ihr euch sicher, dass ich nicht an dieser Stelle aufhören soll? Ich meine, der nächste Teil ist wirklich nicht sonderlich wichtig. Ehrlich nicht.


  Also schön, dann halt nicht.


  Bastille und ich stürzten in den Raum. Er war genau so, wie sie ihn beschrieben hatte – großflächig und rund, mit einer gewölbten Decke und Regalen voller Pergamente an den Außenseiten. Ich brauchte keine Sichtungslinsen, um zu erkennen, dass diese Schriftrollen wirklich alt waren. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht zu Staub zerfallen waren.


  Ein kleines Grüppchen Geisterkuratoren schwebte in der Halle herum, und einige von ihnen flüsterten Kaz und Draulin verheißungsvolle Worte zu. Die Gefangenen lagen auf dem Boden, direkt gegenüber dem Durchgang, den Bastille und ich als Eingang benutzt hatten. Kaz schien fuchsteufelswild zu sein, während Draulin krank und benommen aussah.


  Kiliman stand in der Nähe seiner Gefangenen und hatte das Crystin-Schwert neben sich auf ein altes Lesepult gelegt. Als ich eintrat, sah er hoch, anscheinend völlig entsetzt. Selbst wenn er mit Schwierigkeiten gerechnet hatte, hatte er offenbar nicht erwartet, dass ich einfach so hereinplatzen würde.


  Um ganz ehrlich zu sein, ich war selbst ein wenig überrascht von mir.


  Kaz begann noch heftiger gegen seine Fesseln anzukämpfen, woraufhin ein Kurator zu ihm hinüberschwebte und drohend über ihm verharrte. Kiliman lächelte, sowohl die natürliche Hälfte seines Mundes als auch die metallischen Lippen verzogen sich. Hebel, Bolzen und Schrauben verschoben sich um sein glänzendes schwarzes Glasauge. Schnell packte er mit einer Hand Draulins Kristallschwert und zog mit der anderen eine Linse hervor.


  »Meinen aufrichtigen Dank dafür, Smedry«, sagte er, »dass du mir die Mühe ersparst, dich suchen und herbringen zu müssen.«


  Wir griffen an. Bis heute ist das wohl eine der lächerlichsten Situationen, an denen ich je beteiligt war. Zwei Kinder, gerade mal Teenager, ohne sichtbare Waffen, greifen einen über zwei Meter großen, halb-menschlichen Bibliothekar an, der ein riesiges Kristallschwert schwingt.


  Wir erreichten ihn gleichzeitig – Bastille hatte sich zurückgehalten, damit sie mich nicht überholte –, und ich spürte, wir mein Herz zu rasen begann.


  Was tat ich hier bloß?


  Kiliman schlug zu. In meine Richtung, natürlich. Während ich mich zu Boden warf, um mich abzurollen, spürte ich den Luftzug des Schwerts, das über meinen Kopf hinwegsauste. Und genau in diesem Moment – als Kiliman abgelenkt war – riss Bastille einen der Stiefel aus ihrem Rucksack und warf ihn Kiliman an den Kopf.


  Er traf mit der Sohle voran sein Ziel. Sofort entfaltete das Krallenglas seine Wirkung und ließ den Stiefel an Kilimans linkem Auge haften. Die Stiefelspitze ragte quer über seine Nasenwurzel, bedeckte einen Großteil seiner anderen Gesichtshälfte und raubte ihm so fast die komplette Sicht aus seinem natürlichen Auge.


  Einen Moment lang verharrte der Bibliothekar regungslos. Er schien völlig außer Fassung zu sein. Was wohl die angemessene Reaktion ist, wenn man gerade einen großen, magischen Stiefel an den Kopf geknallt bekommen hat. Dann fluchte er und griff ungeschickt nach oben, in dem Versuch, sich den Stiefel vom Gesicht zu ziehen.


  Ich rappelte mich auf. Bastille zog den zweiten Stiefel hervor und warf ihn – zielsicher – auf den Beutel an Kilimans Gürtel. Der Stiefel blieb an dem Glas hängen, das sich darin befand, und Bastille zog heftig an dem Draht, den sie in der Hand hielt – und der natürlich an dem Stiefel befestigt war.


  Der Beutel löste sich, und Bastille zog das ganze Ding – also Draht, Stiefel und Beutel – zu sich heran, wie ein seltsamer Angler, der sich keine anständige Rute leisten kann. Grinsend öffnete sie den Beutel und zeigte mir voller Triumph den Kristall, an dem der Stiefel hängen geblieben war.


  Dann warf sie mir das ganze Gebilde zu. Ich fing den Stiefel auf und deaktivierte die Sohle. Der Beutel fiel in meine Hand. Darin fand ich den Körperstein – den ich sofort zu Bastille zurückwarf – und noch etwas anderes. Eine Linse.


  Erwartungsvoll holte ich sie raus. Aber es war nicht eine meiner Übersetzerlinsen. Es war nur die Fährtenspürlinse, mit deren Hilfe Kiliman uns verfolgt hatte.


  Dann müssen wir uns eben später um die Übersetzerlinsen kümmern, dachte ich. Jetzt haben wir keine Zeit.


  Kiliman brüllte auf, als es ihm endlich gelang, eine Hand in den Stiefel zu stecken und ihn sich mit einer Bewegung vom Gesicht zu reißen, die aussah, als mache er mit der Hand einen Schritt zur Seite. Das Krallenglas löste sich, und Kiliman warf den Stiefel beiseite.


  Ich schluckte schwer. Da hätte er nicht so schnell draufkommen sollen.


  »Netter Trick«, meinte er und schlug wieder mit dem Schwert nach mir. Ich wich ihm stolpernd aus und rannte auf den Ausgang zu. Aber Kiliman hob nur seine Frostspenderlinse und bereitete sich darauf vor, mir einen Schuss in den Rücken zu verpassen.


  »He, Kiliman!«, ertönte plötzlich eine Stimme. »Ich bin frei und drehe dir gerade eine lange Nase!«


  Verblüfft wirbelte Kiliman herum und entdeckte Kaz, der – von seinen Fesseln befreit – dastand und ihn breit angrinste. Neben ihm schwebte ein Kurator – aber diesem Kurator waren plötzlich Beine gewachsen, und er bekam eine immer größere Ähnlichkeit mit Australia, je mehr die Wirkung ihres Talents nachließ. Wir hatten sie als Erste reingeschickt, in der Gestalt eines der Geister, um die Gefangenen loszubinden.


  Kiliman erlebte einen weiteren Moment der totalen Fassungslosigkeit, was Bastille dazu nutzte, den Körperstein ihrer Mutter in Kaz’ Richtung zu schleudern. Der kleine Mann fing ihn auf und schnappte sich dann eines der Seile, mit denen Draulin noch immer gefesselt war, während Australia sich das andere griff. Dann rannten sie los und schleiften den Ritter hinter sich her.


  Kiliman stieß ein wütendes Brüllen aus. Es war ein furchtbares, metallisch klingendes Geräusch. Hastig richtete er seine Frostspenderlinse neu aus. Das Glas glühte bereits, und dann brach ein bläulicher Lichtstrahl daraus hervor.


  Aber mein Onkel und die beiden anderen waren bereits verschwunden, durch Kaz’ Talent auf irgendwelchen Irrwegen in den Untiefen der Bibliothek verschollen.


  »Smedry!«, rief Kiliman und drehte sich wieder zu mir um, als ich gerade den Durchgang erreichte. »Ich werde dich jagen. Selbst wenn du mir heute entwischst, ich werde dich verfolgen. Du wirst mich niemals loswerden!«


  Ich zögerte. Bastille sollte eigentlich schon abgehauen sein, auf dem Weg in die Freiheit. Doch sie stand noch immer mitten in der Halle, an der Stelle, von der aus sie Kaz den Körperstein zugeworfen hatte.


  Sie starrte Kiliman an. Er wurde sich ihrer Anwesenheit bewusst und drehte sich langsam um.


  Lauf los, Bastille!, flehte ich sie in Gedanken an.


  Und das tat sie dann auch. Direkt auf Kiliman zu.


  »Nein!«, brüllte ich.


  Später, als ich die Zeit hatte, darüber nachzudenken, sollte ich erkennen, warum Bastille so handelte. Ihr war klar, dass Kiliman es ernst meinte. Er würde uns verfolgen, und er war ein professioneller Jäger. Wahrscheinlich hätte es uns aufgespürt, noch bevor wir es aus der Bibliothek geschafft hätten.


  Es gab nur einen Weg, um ihn loszuwerden. Und zwar, sich ihm zu stellen. Jetzt.


  Dieser Gedankengang war mir damals nicht bewusst. Ich dachte einfach nur, dass sie sich vollkommen dämlich verhielt. Und dann tat ich etwas noch viel Dämlicheres.


  Ich drehte mich um und kehrte in die Halle zurück.


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  


  


  [image: ]Das Leben ist ungerecht.


  Wenn ihr die kritischen Leser seid, für die ich euch halte (schließlich habt ihr dieses Buch gewählt), sollte euch das inzwischen klar sein. Es gibt nur sehr wenige Aspekte, in denen das Leben auch nur im Ansatz gerecht ist.


  Es ist ungerecht, dass manche Menschen reich sind und andere arm. Es ist ungerecht, dass ich hier solche Monologe halte, anstatt die Geschichte, die sich gerade auf ihrem Höhepunkt befindet, weiterzuerzählen. Es ist ungerecht, dass ich so unglaublich attraktiv bin, während die meisten Leute einfach nur durchschnittlich aussehen. Es ist ungerecht, dass »Diphthong« ein so atemberaubend klangvolles Wort ist, dabei aber etwas ziemlich Unatemberaubendes bezeichnet.


  Nein, das Leben ist nicht gerecht. Aber es ist komisch.


  Das Einzige, was man tun kann, ist, darüber zu lachen. An manchen Tagen muss man in seinem tristen Sessel sitzen und heißen Kakao schlürfen. An anderen Tagen muss man sich aus einem tiefen Abgrund katapultieren und losrennen, um gegen ein halb-menschliches Monster zu kämpfen, das die Mutter einer Freundin gefangen hält. Und an wieder anderen Tagen muss man sich als grüner Hamster verkleiden und Volkstanz machen, während man mit Granatäpfeln beworfen wird.


  Fragt nicht.


  Ich denke, es gibt in diesem Buch zwei Lektionen zu lernen. Über die zweite werde ich mich im nächsten Kapitel auslassen, aber die erste – und vielleicht auch die interessantere – ist folgende: Bitte denkt immer daran zu lachen. Das tut euch gut. (Und solange ihr lacht, ist es leichter für mich, euch mit dem Granatapfel zu treffen.)


  Lacht, wenn etwas Gutes passiert. Lacht, wenn etwas Schlimmes passiert. Lacht, wenn das Leben so furchtbar langweilig ist, dass ihr einfach nichts Amüsantes daran finden könnt außer der Tatsache, dass es völlig unlustig ist.


  Lacht, wenn Bücher enden, auch wenn es vielleicht kein glückliches Ende gibt.


  Das gehörte nicht zu unserem Plan, dachte ich verzweifelt, als ich in die Halle zurücklief. Wozu macht man denn Pläne, wenn sich dann niemand daran hält?


  Kiliman aktivierte die Frostspenderlinse und schoss damit auf Bastille. Sie ließ den Rucksack fallen, riss den Dolch aus der Scheide und durchschnitt damit den eisigen Strahl. Der Dolch zerbrach, und ihre Hand färbte sich blau. Doch sie blockierte den Strahl lange genug, um in Kilimans Reichweite zu kommen, und verpasste ihm mit der freien Hand einen heftigen Schlag in den Magen.


  Kiliman stöhnte schmerzerfüllt auf und taumelte zurück. Erbost schlug er mit dem Schwert nach Bastille. Irgendwie gelang es ihr auszuweichen, und die Klinge streifte mit einem schabenden Geräusch den Boden.


  Sie ist so verdammt schnell!, dachte ich. Sie war bereits um Kiliman herumgetänzelt und trat ihm nun mit aller Kraft in die Rippen. Er wirkte nicht gerade erfreut darüber, reagierte aber auch nicht so heftig auf den Stoß, wie ich es bei einem normalen Menschen erwartet hätte. Er war zum Teil ein Belebter; mit normalen Waffen konnte man dieses Wesen nicht töten. Das war die Aufgabe eines Okulators.


  Während ich mich näherte, wirbelte Kiliman herum und rammte seine Schulter gegen Bastilles Brustkorb. Sie wurde zu Boden geschleudert, wo sie noch ein Stück zurückrutschte, während Kiliman lachte, die Frostspenderlinse anhob und damit auf sie zielte.


  »Nein!«, schrie ich wieder. Ich hatte nichts gegen ihn in der Hand außer dem Krallenglasstiefel. Also warf ich damit.


  Die Linse begann zu glühen. Doch dieses eine Mal in meinem Leben hatte ich gut gezielt. Der Stiefel landete direkt auf der Linse und blieb daran kleben. Als die Linse abgefeuert wurde, bildete sich ein großer Eisklumpen um den Stiefel und beschwerte ihn – füllte ihn aber auch von innen aus, so dass es unmöglich wurde, hineinzugreifen und ihn zu deaktivieren.


  Fluchend schüttelte Kiliman seinen Arm. Dabei wurde mir bewusst, dass ich noch immer den Draht in der Hand hielt, der an dem Stiefel befestigt war. In der Hoffnung, damit die Frostspenderlinse an mich bringen zu können, zog ich an dem Draht.


  Ich hatte allerdings nicht bedacht, dass Kiliman vielleicht in seine Richtung ziehen könnte. Und er war wesentlich stärker als ich. Durch den Ruck schnitt der Draht in meine Hand, als er mich von den Füßen riss. Mit einem Schrei schlug ich auf dem Boden auf, und mein Talent ließ vorsorglich den Draht reißen, bevor Kiliman mich weiter zu sich heranziehen konnte. Benommen sah ich hoch, mit ungefähr drei Meter Draht an meiner Hand.


  Kiliman befreite sich von dem gefrorenen Linsen-Stiefel-Gebilde und warf es achtlos beiseite. Bastille kam gerade wieder auf die Füße. Ohne ihre Jacke – die ja beim Absturz der Dragonaught kaputt gegangen war – konnte sie nicht wesentlich mehr einstecken als ein normaler Mensch, und Kiliman hatte sie mit seiner Metallschulter schwer erwischt. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch in der Lage war zu laufen.


  Kiliman packte das Crystin-Schwert mit beiden Händen und grinste uns an. Er wirkte kein bisschen eingeschüchtert; diese Tatsache ließ Bastille allerdings nur noch entschlossener werden. Ungeachtet meines warnenden Schreis griff sie das Monster erneut an.


  Und da nennt sie uns Smedrys verrückt, dachte ich frustriert, während ich mich aufrappelte. Als Kiliman die Klinge hob, um Bastille entgegenzutreten, rammte ich meine Hand gegen den Boden und ließ meinem Talent freien Lauf.


  Der Boden brach. Mit einem überwältigenden, ohrenbetäubenden Geräusch zersplitterten die Steine, und Teile des Fußbodens verwandelten sich in loses Geröll. Kiliman trat lässig einen Schritt zur Seite und hob seine Metallaugenbraue, als sich hinter ihm ein Spalt im Boden auftat.


  »Und was genau sollte das bewirken?«, fragte er mit Blick auf mich.


  »Das sollte dich aus dem Gleichgewicht bringen«, erklärte ich bereitwillig. »Aber als Ablenkungsmanöver ist es auch nicht schlecht.«


  Genau in diesem Moment prallte Bastille gegen ihn.


  Schreiend ging Kiliman zu Boden, und das Schwert glitt ihm aus der Hand. Als er fiel, rutschte etwas aus seiner Tasche und schlitterte über den Boden.


  Meine Übersetzerlinsen.


  Mit einem Triumphschrei stürzte ich auf sie zu. Hinter mir hörte ich Bastille grunzen, als sie versuchte, sich das Crystin-Schwert zu schnappen. Doch Kiliman war einfach zu stark. Er packte mit seiner Metallhand ihren Fuß und schleuderte sie zur Seite.


  Mit einem furchtbar dumpfen Knall prallte sie gegen die Wand. Alarmiert wirbelte ich herum.


  Bastille rutschte an der Wand herunter. Sie wirkte benommen. An der Stirn hatte sie eine blutende Schnittwunde, und ihre eine Hand war immer noch blau von dem eisigen Strahl. Vorsichtig hielt sie sich die Seite und verzog das Gesicht, als sie – vergeblich – versuchte, aufzustehen. Es schien ihr wirklich nicht gut zu gehen.


  Kiliman stand auf und holte sich das Crystin-Schwert zurück. Er schüttelte den Kopf, als wolle er eine gewisse Benommenheit loswerden, und zog gleichzeitig mit seiner fleischlichen Hand eine weitere Linse hervor. Die Sogbringerlinse, mit der er Dinge ansaugen konnte.


  Er richtete sie auf Bastille. Sie stöhnte auf, als sie über den Boden auf ihn zurutschte, unfähig, sich auch nur zu erheben. Kiliman hob das Schwert.


  Ich machte einen Hechtsprung zu den Übersetzerlinsen, die über den Boden geschlittert und an einer der mit Schriftrollen bedeckten Wände zum Liegen gekommen waren. Als ich neben den Linsen auf die Knie fiel, griff ich hastig danach.


  »Ha!«, triumphierte Kiliman. »Du bist bereit, dir die Linsen zu holen, während ich deine Freundin töte. Und da heißt es immer, ihr Smedrys wärt tapfer und ehrenhaft. Man sieht ja, was aus euren hehren Idealen wird, wenn einmal ernsthafte Gefahren auftauchen!«


  Einen Moment lang blieb ich unbeweglich hocken, mit dem Rücken zu Kiliman, und umfasste die Übersetzerlinsen. Nicht einmal für mein Leben oder das Bastilles …


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Bastille war vor Kiliman angekommen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schien kaum noch zu atmen. Er hob die Klinge, um ihr den Todesstoß zu versetzen.


  Das ist der Teil, vor dem ich euch gewarnt habe. Der Teil, von dem ich weiß, dass er euch nicht gefallen wird. Es tut mir leid.


  Ich sprang auf und sprintete auf den Ausgang zu.


  Kiliman lachte laut auf. »Hab ich’s doch gewusst!«


  Ich hatte es so eilig, dass ich in genau diesem Moment aus dem Gleichgewicht geriet. Eine Unebenheit im Boden ließ mich stolpern, und ich fiel kopfüber hin, wobei die Übersetzerlinsen aus meiner Hand rutschten und auf den steinernen Platten aufschlugen. Sie prallten mehrmals ab und landeten so außerhalb meiner Reichweite. »Nein!«, schrie ich.


  »Aha!«, rief Kiliman, wirbelte herum und richtete die Sogbringerlinse auf die Übersetzerlinsen. Sie wurden vom Boden hochgerissen und flogen auf ihn zu. Ich beobachtete kurz ihren Abgang und begegnete dann Kilimans Blick, sah ihm direkt in die Augen, das menschliche und das gläserne, während er jubelnd seinen Sieg genoss.


  Dann lächelte ich. Ich denke, ungefähr da bemerkte er den Draht, der um das Gestell der Übersetzerlinsen gewickelt war, die gerade auf ihn zuflogen.


  Es war ein sehr dünner Draht, fast unsichtbar. Er reichte von den Linsen bis zu einer Stelle am anderen Ende des Raums. Zu der Stelle an der Wand, wo ich gerade noch gekniet hatte.


  Der Stelle, wo ich das andere Ende des Drahts an einer der Schriftrollen befestigt hatte.


  Kiliman fing die Linsen aus der Luft. Der Draht spannte sich. Und das Pergament geriet in Bewegung und fiel zu Boden.


  Die Augen des monströsen Bibliothekars weiteten sich, und er riss entsetzt den Mund auf. Klappernd fielen die Übersetzerlinsen aus seiner Hand.


  Sofort wurde Kiliman von den Kuratoren umringt. »Du hast dir ein Buch genommen!«, zischte einer von ihnen.


  »Nein!«, widersprach Kiliman und trat einen Schritt zurück. »Das war ein Unfall!«


  »Du hast keinen Vertrag mit uns geschlossen«, erklärte ein anderer Geist mit einem breiten Lächeln auf seinem Schädel. »Und doch hast du ein Buch genommen.«


  »Jetzt ist seine Seele unser.«


  »Nein!«


  Der Schmerz in seiner Stimme ließ mich zittern. Wütend wollte Kiliman nach mir greifen, aber es war zu spät. Aus dem Nichts erschienen Flammen und leckten an seinen Füßen. Sie breiteten sich um ihn aus, und er begann erneut zu schreien.


  »Du wirst untergehen, Smedry!«, kreischte er. »Die Bibliothekare werden sich dein Blut holen! Es wird auf dem Altar vergossen werden und dann die Linse erschaffen, mit der wir deine Königreiche zerstören werden, alles vernichten, was dir kostbar ist, und jene versklaven, die dir folgen! Mich magst du geschlagen haben, aber du wirst untergehen!«


  Ich schauderte. Die Flammen verzehrten Kiliman, und ich musste die Augen gegen das gleißende Licht verschließen.


  Und dann verschwand es. Blinzelnd versuchte ich die Folgen des blendenden Strahls zu vertreiben und entdeckte dabei an der Stelle, wo gerade noch Kiliman gestanden hatte, einen neuen Kurator – der nur einen halben Schädel hatte. Auf dem Boden lag ein kleiner Haufen Schrauben, Bolzen, Muttern und Sprungfedern.


  Der Kurator mit dem halben Schädel schwebte durch den Raum und legte die heruntergefallene Schriftrolle sorgsam zurück an ihren Platz. Ich achtete nicht weiter auf ihn; es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste.


  »Bastille!« Schnell lief ich zu ihr hinüber. Auf ihren Lippen war Blut, sie hatte mehrere Prellungen und schien wirklich übel zugerichtet zu sein. Ich kniete mich neben sie.


  Sie stöhnte leise. Ich schluckte schwer.


  »Netter Trick«, flüsterte sie. »Das mit dem Draht.«


  »Danke.«


  Sie hustete und spuckte Blut.


  Bei den Ursanden, dachte ich plötzlich panisch. Nein. Das kann doch nicht wahr sein!


  »Bastille, ich …« Mir schossen die Tränen in die Augen. »Ich war nicht schnell genug, und ich war nicht clever genug. Es tut mir leid.«


  »Was faselst du denn da?«


  Ich blinzelte überrascht. »Na ja, du siehst ziemlich fertig aus, und …«


  »Halt den Mund und hilf mir hoch«, befahl sie, während sie sich mühsam auf die Knie hochzog.


  Ich starrte sie ungläubig an.


  »Was denn? Ich liege schließlich nicht im Sterben oder so. Ich habe mir nur ein paar Rippen gebrochen und mir auf die Zunge gebissen. Versplittert noch mal, Smedry, musst du immer so melodramatisch sein?«


  Damit streckte sie sich, verzog kurz das Gesicht und wankte hinüber zu der Stelle, wo das Crystin-Schwert lag.


  Ich erhob mich ebenfalls. Ich war erleichtert, kam mir aber auch ein wenig dumm vor. Schließlich löste ich sorgfältig den Draht von den Übersetzerlinsen und ließ sie in die Tasche gleiten, wo sie hingehörten. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Kaz, der vorsichtig in den Raum spähte. Offenbar hatte er Draulin und Australia in Sicherheit gebracht und war nun zurückgekehrt. Als er mich und Bastille sah, grinste er breit und kam im Sturmschritt auf uns zu.


  »Alcatraz, Kleiner, es ist unglaublich, dass ihr noch lebt!«


  »Ich weiß«, nickte ich. »Ich war mir sicher, dass einer von uns sterben würde. Weißt du, falls ich jemals meine Memoiren schreiben sollte, wird dieser Teil wirklich langweilig erscheinen, weil niemand engagiert genug war, der narrativen Dynamik zu folgen und sich töten zu lassen.«


  Mit einem abfälligen Schnauben trat Bastille zu uns. Sie hielt einen Arm dicht an den Körper gepresst. »Das ist wirklich aufmunternd, Smedry.«


  »Du warst es doch, die sich nicht an den Plan gehalten hat«, erinnerte ich sie.


  »Wie bitte? Kiliman war schneller als du, Smedry. Wie genau wolltest du ihn denn bitteschön davon abhalten, dich niederzumachen, während du wegläufst?«


  »Ich … weiß nicht«, musste ich zugeben.


  Kaz lachte nur. »Was ist überhaupt mit Kiliman passiert?«


  Ich deutete auf den Kurator mit dem halben Schädel. »Er durchforstet jetzt seine Seele«, sagte ich. »Man könnte sagen, er ist selig, die Verantwortung für die Bewachung der Bücher zu übernehmen. Er wird diesen sel-ektiven Lebenswandel wahrscheinlich sehr genießen.«


  »Darf ich ihn schlagen?«, fragte Bastille trocken.


  Ich grinste, bemerkte dann aber etwas auf dem Boden. Ich hob es auf – es war eine einzelne, gelbliche Linse.


  »Was ist das?«


  »Eine Fährtenspürlinse«, erklärte ich. »Kilimans. Er hatte sie zusammen mit Draulins Körperstein in seinem Beutel.«


  »Meine Mutter«, fiel es Bastille siedend heiß ein. »Wie geht es ihr?«


  »Mir geht es gut«, sagte Draulin. Wir wirbelten herum und entdeckten sie neben der betreten dreinschauenden Australia im Türrahmen.


  Gut war etwas übertrieben – Draulin war immer noch blass, sie sah aus wie jemand, der eine lange Krankheit hinter sich hatte. Doch ihre Schritte waren fest, als sie den Raum betrat und sich zu uns gesellte.


  »Lord Smedry«, setzte sie an und sank vor mir auf die Knie. »Ich habe Sie im Stich gelassen.«


  »Blödsinn«, widersprach ich.


  »Der Bibliothekar hat mich gefangen genommen«, fuhr sie fort. »Ich bin in eine Falle geraten, wurde gefesselt, und er konnte sich meiner ohne Schwierigkeiten bemächtigen. Ich habe Schande über meinen Orden gebracht.«


  Ich rollte mit den Augen. »Wir anderen sind auch in die Fallen der Kuratoren getappt. Es war reines Glück, dass wir uns befreien konnten, bevor Kiliman uns gefunden hat.«


  Draulin hielt den Kopf gesenkt. In ihrem Nacken sah ich den glitzernden Kristall – ihren Körperstein, wieder eingesetzt an ihrem Hals.


  »Kommen Sie hoch und hören Sie auf, sich zu entschuldigen«, befahl ich. »Ich meine das ernst. Sie haben gute Arbeit geleistet. Sie haben eine Konfrontation mit Kiliman herbeigeführt, und wir haben ihn in dieser Konfrontation besiegt. Fühlen Sie sich also an unserem Sieg beteiligt.«


  Draulin erhob sich, doch sie schien dadurch nicht beruhigt zu sein. Sie nahm ihre übliche »Rührt-euch«-Haltung ein und blickte starr geradeaus. »Wie Sie wünschen, Lord Smedry.«


  »Mutter«, sagte Bastille leise.


  Draulin wandte sich ihr zu.


  »Hier.« Bastille streckte ihr das Crystin-Schwert entgegen. Ich blinzelte überrascht. Irgendwie hatte ich erwartet, dass sie es behalten würde.


  Draulin zögerte einen Moment, dann nahm sie das Schwert. »Vielen Dank«, sagte sie und schob es in die Scheide auf ihrem Rücken. »Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus, Lord Smedry?«


  »Ich … bin mir noch nicht ganz sicher«, stammelte ich.


  »Dann werde ich zunächst eine Schutzzone um diesen Raum einrichten.«


  Draulin verbeugte sich vor mir, ging zum Durchgang hinüber und bezog dort Stellung. Bastille wollte zu dem anderen Eingang gehen, doch ich hielt sie am Arm fest.


  »Diese Frau sollte dich um Verzeihung anbetteln.«


  »Warum das?«, fragte Bastille.


  »Du hast diesen ganzen Ärger am Hals, weil du dein Schwert verloren hast. Tja, Draulin war da auch nicht viel besser, oder?«


  »Aber sie hat ihres wiederbekommen.«


  »Und?«


  »Und sie hat es nicht kaputt gemacht.«


  »Aber das hat sie nur uns zu verdanken.«


  »Nein«, widersprach Bastille. »Das hat sie nur dir zu verdanken, Alcatraz. Kiliman hat mich geschlagen – genau wie der Belebte in der Zentralbibliothek. Beide Male musstest du mich retten.«


  »Ich …«


  Sanft löste Bastille meine Hand von ihrem Arm. »Ich weiß das zu schätzen, Smedry. Wirklich. Ich wäre schon mehr als einmal draufgegangen, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Und damit ging sie. Noch nie hatte ich ein so bedrückt klingendes Dankeschön gehört.


  Das wird sich nicht so einfach wieder einrenken lassen, dachte ich. Bastille hält sich immer noch für eine Versagerin.


  Dagegen müssen wir etwas tun.


  »Willst du die nicht zerstören, Kleiner?«, fragte Kaz.


  Ich senkte den Blick, als mir klar wurde, dass ich immer noch Kilimans Fährtenspürlinse in der Hand hielt.


  »Das ist sehr dunkle Okularie«, meinte Kaz und rieb sich versonnen das Kinn. »Blutgeschmiedete Linsen sind eine richtig üble Sache.«


  »Dann sollten wir sie wirklich zerstören«, stimmte ich ihm zu. »Oder sie zumindest jemandem geben, der weiß, was damit zu tun ist. Ich …«


  Ich unterbrach mich. (Offensichtlich.)


  »Was?«, fragte Kaz.


  Ich antwortete nicht. Ich hatte zufällig durch die Fährtenspürlinse gesehen und etwas entdeckt. Nun hielt ich sie mir vors Auge und war überrascht, als ich Fußspuren auf dem Boden sah. Es gab natürlich eine Menge davon. Meine, Bastilles, sogar Kilimans – auch wenn diese schnell verblassten, da ich ihn nicht sonderlich gut gekannt hatte. Aber was wichtiger war, ich entdeckte drei verschiedene Spuren, die ganz deutlich zu sehen waren. Sie führten alle zu einer kleinen, unauffälligen Tür am anderen Ende des Raums.


  Die eine Spur gehörte Grandpa Smedry. Die zweite, gelblich-schwarze Fährte war die meiner Mutter. Und die dritte Spur, die in Rot und Weiß leuchtete, war zweifellos die meines Vaters. Sie verschwanden alle unter der Tür, doch es gab keine Spuren, die wieder hinausgeführt hätten.


  »He«, wandte ich mich an den nächsten Kurator. »Was ist hinter dieser Tür?«


  »Dort bewahren wir die Habseligkeiten derer auf, die in Kuratoren verwandelt wurden«, erklärte das Wesen mit rauer Stimme. Und tatsächlich – ich bemerkte einige Kuratoren, die gerade die Überreste von Kilimans Transformation beseitigten, also die Metallteile und die Kleidungsstücke, die er getragen hatte.


  Ich ließ die Fährtenspürlinse sinken. »Kommt schon«, sagte ich zu den anderen. »Wir haben ja fast den Grund vergessen, warum wir überhaupt hergekommen sind.«


  »Und was war gleich noch mal dieser Grund?«, fragte Kaz.


  Ich zeigte auf die Tür. »Herauszufinden, was hinter dieser Tür ist.«


  


  


  KAPITEL ZWANZIG
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  Erwartungen. Sie gehören mit zu den wichtigsten Dingen, die in unserer Welt existieren. (Was sehr komisch ist, denn da es sich bei ihnen um abstrakte Konzepte handelt, könnte man ja auch sagen, dass sie überhaupt nicht wirklich »existieren«.)


  Alles, was wir tun, alles, was wir erleben, und alles, was wir sagen, wird durch unsere Erwartungen beeinflusst. Wir gehen morgens zur Schule oder in die Arbeit, weil wir erwarten, dass es sich für uns lohnt. (Oder zumindest erwarten wir, dass wir, wenn wir es nicht tun, Ärger bekommen.)


  Wir gehen Freundschaften ein, die auf Erwartungen beruhen. Wir erwarten von unseren Freunden, dass sie sich auf eine bestimmte Art verhalten, und dann verhalten wir uns so, wie sie es von uns erwarten. Eigentlich zeigt schon die Tatsache, dass wir morgens aufstehen, unsere Erwartung, dass die Sonne aufgehen, die Welt sich weiter drehen wird und unsere Schuhe passen werden, genau wie am Tag zuvor.


  Die Leute reagieren verstört, wenn man ihre Erwartungen durcheinanderbringt. Zum Beispiel habt ihr wahrscheinlich nicht erwartet, dass ich dieses Kapitel mit einem koreanischen Satz beginnen würde. Obwohl man sich nach der Geschichte mit dem Häschen und der Bazooka schon fragt, wie ihr überhaupt noch irgendwelche Erwartungen an dieses Buch stellen könnt.


  Und genau das, meine Lieben, ist der springende Punkt.


  Die Hälfte von euch Lesern lebt in den Ländern des Schweigens. Ich war selbst einmal ein Mundtoter, und ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ihr alle meine Geschichten für wahr haltet. Wahrscheinlich habt ihr mein erstes Buch gelesen und euch gedacht, es sei ein Riesenspaß. Jetzt lest ihr diesen Band, aber nicht weil ihr glaubt, was hier steht, sondern weil ihr erwartet habt, dass es wieder eine lustige Geschichte werden würde.


  Erwartungen. Wir verlassen uns auf sie. Deswegen fällt es vielen Mundtoten auch so schwer, an die Freien Königreiche und die Verschwörung der Bibliothekare zu glauben. Man erwartet einfach nicht, eines Tages aufzuwachen und zu entdecken, dass alles, was man über Geschichte, Geografie und Politik weiß, falsch ist.


  Vielleicht wird euch jetzt so langsam klar, warum ich einige dieser Dinge habe einfließen lassen. Häschen mit Bazookas, Schiffe, die repariert werden (dazu später mehr), Gesichter, die aus Ziffern bestehen, Aussagen von kleinen Menschen darüber, wie sie die Welt sehen, und eine Lektion über Schuhe und Fische. All diese Beispiele sollen euch zeigen, wie wichtig es ist, unvoreingenommen an die Dinge heranzugehen. Denn nicht alles, was ihr glaubt, ist wahr, und nicht alles, was ihr erwartet, wird auch so geschehen.


  Vielleicht bedeutet euch dieses Buch nichts. Vielleicht wird meine Geschichte von dämonischen Kuratoren und magischen Linsen einfach an euch vorüberziehen, und ihr werdet sie als reinen Unfug abtun, den man liest und dann sofort wieder vergisst. Vielleicht werdet ihr, weil diese Geschichte von Leuten handelt, die so weit weg und möglicherweise noch nicht einmal real sind, davon ausgehen, dass sie nichts mit euch zu tun hat.


  Aber ich hoffe nicht. Denn ihr müsst wissen, ich habe auch Erwartungen, und die flüstern mir zu, dass ihr es noch verstehen werdet.


  Auf der anderen Seite der Tür traten wir in einen langen Gang. Am Ende dieses Ganges befand sich eine weitere Tür, und auf der anderen Seite dieser Tür war eine kleine Kammer.


  Darin saß jemand. Er hockte auf einer staubigen Kiste und starrte vor sich auf den Boden. Er war nicht eingeschlossen. Er schien einfach nur dort zu sitzen, und das schon eine ganze Weile, und nachzudenken.


  Und er weinte.


  »Grandpa Smedry?«, fragte ich überrascht.


  Leavenworth Smedry, Okulator Dramatus, Freund der Könige und Potentaten, sah auf. Ich hatte ihn erst wenige Tage zuvor gesehen, aber mir kam es wesentlich länger vor. Er lächelte mich an, doch seine Augen blickten traurig.


  »Alcatraz, mein Junge«, sagte er. »Himmelnder Hale, du bist mir tatsächlich gefolgt!«


  Ich stürzte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch. Kaz und Australia folgten mir in die Kammer, während Bastille und Draulin sich an der Tür postierten.


  »Hi, Paps«, sagte Kaz und hob grüßend die Hand.


  »Kazan! So, so. Ich nehme an, du hast dir alle Mühe gegeben, deinen Neffen zu verderben?«


  Kaz zuckte mit den Schultern. »Einer muss es ja tun.«


  Grandpa Smedry lächelte, aber selbst diese Geste hatte etwas … Kummervolles an sich. Er war nicht so lebhaft wie sonst. Sogar die kleinen Haarbüschel hinter seinen Ohren schienen weniger wild abzustehen.


  »Was ist los, Grandpa?«, fragte ich.


  »Oh, gar nichts, mein Junge«, erwiderte er und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich … sollte eigentlich nicht mehr trauern. Ich meine, dein Vater war seit dreizehn Jahren verschwunden! Aber ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, in der ganzen Zeit nicht. Ich war mir sicher, dass wir ihn hier finden würden. Wie es scheint, bin ich zu spät gekommen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Oh, ich habe es dir noch gar nicht gezeigt, oder?« Es hielt mir etwas entgegen. Einen Zettel. »Das habe ich in diesem Raum gefunden. Anscheinend war deine Mutter bereits hier und hat Atticas Sachen abgeholt. Ganz schön clever, diese Shasta. Ist mir immer einen Schritt voraus, selbst wenn mein Talent nicht dazwischenfunkt. Sie war in der Bibliothek und sogar schon wieder raus, noch bevor ich hier angekommen bin. Und doch hat sie das hier zurückgelassen. Ich frage mich nur, warum.«


  Ich besah den Zettel und las die Botschaft, die darauf stand.


  


  Alter Mann,


  ich gehe davon aus, dass Du meinen Brief erhalten hast, in dem stand, dass Attica in die Bibliothek von Alexandria gekommen ist. Inzwischen ist Dir wahrscheinlich klar geworden, dass wir beide zu spät kamen, um ihn von einer Dummheit abzuhalten. Er war schon immer ein Idiot.


  Ich habe die Bestätigung dafür erhalten, dass er seine Seele aufgegeben hat, kann aber nicht sagen, wofür. Diese verdammten Kuratoren wollen mir einfach nichts sagen, was irgendwie nützlich wäre. Ich habe seine Habseligkeiten mitgenommen. Was auch immer Du behaupten magst, als seine Frau habe ich das Recht dazu.


  Ich weiß, dass Du mich nicht leiden kannst. Dieses Gefühl erwidere ich uneingeschränkt. Doch es macht mich traurig, dass Attica nun für immer von uns gegangen ist. Er hätte nicht auf eine so idiotische Art sterben sollen.


  Die Bibliothekare haben jetzt alle Mittel, die wir brauchen, um euch zu besiegen. Es ist eine Schande, dass wir zu keiner Übereinkunft kommen konnten. Es ist mir egal, ob Du mir glaubst, was mit Attica geschehen ist, oder nicht. Aber ich dachte, ich sollte Dir diese Nachricht hinterlassen. So viel schulde ich ihm.


  Shasta Smedry


  


  Frustriert sah ich von dem Blatt auf.


  Grandpa Smedry hatte immer noch Tränen in den Augen, und er wich meinem Blick aus. Er starrte einfach blicklos an die Wand. »Ja, ich hätte schon vor langer Zeit um ihn trauern sollen. Wie es aussieht, bin ich auch damit zu spät dran. Viel zu spät …«


  Kaz sah mir über die Schulter und las die Nachricht. »Muskatnuss noch mal!«, fluchte er und zeigte auf den Zettel. »Das werden wir ihr doch nicht glauben, oder? Shasta ist eine verlogene Bibliothekarsratte!«


  »Sie hat nicht gelogen, Kazan«, sagte Grandpa Smedry ruhig. »Zumindest nicht, was deinen Bruder angeht. Die Kuratoren haben es bestätigt, und sie können nicht lügen. Attica ist zu einem von ihnen geworden.«


  Niemand widersprach Grandpa Smedrys Behauptung. Es war die Wahrheit. Ich konnte es fühlen. Mit der Fährtenspürlinse konnte ich sogar den Ort erkennen, an dem die Fußspuren meines Vaters endeten. Die Spuren meiner Mutter hingegen verschwanden durch eine weitere Tür.


  Als mein Talent meine Frustration spürte, begann der Boden unter meinen Füßen erste Risse zu zeigen, und ich hatte das dringende Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen. Wir hatten den ganzen langen Weg hierher gemacht, nur um dann am Ende in einer Sackgasse zu landen. Warum? Warum hatte mein Vater etwas so Dämliches getan?


  »Er war schon immer viel zu neugierig«, sagte Kaz leise und legte Grandpa Smedry tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass das einmal ein böses Ende nehmen würde.«


  Grandpa Smedry nickte. »Nun ja, jetzt verfügt er über das Wissen, nach dem er sich immer gesehnt hat. Er kann ein Buch nach dem anderen lesen und alles lernen, was er nur will.«


  Mit diesen Worten stand er auf. Wir schlossen uns ihm an, als er sich auf den Weg durch den langen Gang machte. Wir gingen durch die zentrale Halle und folgten den Regalen dahinter, umschwebt von einigen Kuratoren, die zweifelsohne hofften, dass wir in letzter Minute noch einen Fehler begehen und unsere Seelen verlieren würden.


  Seufzend drehte ich mich um und warf einen letzten Blick auf den Ort, wo mein Vater sein Leben verloren hatte. Und genau dort, über dem Türbogen, sah ich das Gekrakel. Die wirren Linien, die dort in den Stein geritzt waren. Stirnrunzelnd zog ich die Übersetzerlinsen hervor und setzte sie auf. Die Nachricht war schlicht, nur ein einziger Satz:


  Ich bin kein Idiot.


  Ich blinzelte verwirrt. Grandpa Smedry und Kaz sprachen leise über meinen Vater und seine Dummheit.


  Ich bin kein Idiot.


  Was konnte einen Menschen dazu bringen, seine Seele aufzugeben? War unbegrenztes Wissen wirklich dieses Opfer wert? Wissen, das man nicht anwenden konnte? Nicht teilen konnte?


  Es sei denn …


  Ich erstarrte und zwang dadurch die anderen, ebenfalls stehen zu bleiben. Ich sah den nächsten Kurator auffordernd an. »Was passiert, wenn man etwas aufschreibt, während man sich in der Bibliothek befindet?«


  Das Wesen schien verwirrt zu sein. »Wir nehmen dir das Geschriebene ab und kopieren es. Eine Stunde später lassen wir dir die Kopie zukommen.«


  »Und wenn man etwas aufschreibt, kurz bevor man seine Seele aufgibt? Was ist, wenn man schon ein Kurator ist, wenn die Kopie zurückgegeben werden soll?«


  Der Kurator wich meinem Blick aus.


  »Ihr könnt nicht lügen!«, mahnte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Ich kann mich weigern zu antworten.«


  »Nicht, wenn es darum geht, dass die Habseligkeiten ausgehändigt werden müssen«, widersprach ich und wedelte weiter mit meinem Finger herum. »Wenn mein Vater etwas aufgeschrieben hat, bevor er geschnappt wurde, dann hättet ihr es meiner Mutter nicht geben müssen, solange sie nicht wusste, dass sie danach fragen sollte. Aber ihr müsst es sehr wohl aushändigen, wenn ich direkt danach frage. Und das tue ich hiermit. Her damit.«


  Der Kurator zischte erbost. Dann zischten alle, die uns umringten. Ich zischte zurück.


  Ähm … ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich das getan habe.


  Schließlich schwebte einer der Kuratoren vor, mit einem schmalen Papierfetzen in der durchsichtigen Hand. »Das zählt aber nicht als Entgegennahme eines eurer Bücher, richtig?«, fragte ich vorsichtig.


  »Dies hier gehört uns nicht«, sagte der Kurator und warf mir das Papier vor die Füße.


  Während die anderen noch verwirrt um mich herumstanden, schnappte ich mir das Papier und las, was drauf stand. Es war nicht ganz das, was ich erwartet hatte.


  


  Es ist so einfach. Die Kuratoren sind, wie die meisten Dinge auf dieser Welt, an bestimmte Regeln gebunden. Es sind seltsame Regeln, aber sie sind eisern.


  Der Trick liegt darin, nicht im Besitz seiner Seele zu sein, wenn man den Vertrag annimmt. Also vermache ich hiermit meine Seele meinem Sohn, Alcatraz Smedry. Ich übertrage sie auf ihn. Er ist ihr wahrer Eigentümer.


  


  Ich sah hoch.


  »Was ist los, Junge?«, fragte Grandpa Smedry.


  »Was würdest du tun, Grandpa«, fragte ich, »wenn du deine Seele nicht für ein bestimmtes Buch aufgeben, sondern dir zum gesamten Inhalt der Bibliothek Zugang verschaffen wolltest? Nach welchem Buch würdest du fragen?«


  Grandpa Smedry zuckte mit den Schultern. »Verrotzte Volsky, Junge, ich habe keine Ahnung! Wenn man seine Seele aufgibt, um auch all die anderen Bücher in der Bibliothek lesen zu können, würde es doch keine Rolle spielen, welches man als Erstes wählt, oder nicht?«


  »Doch, würde es schon«, flüsterte ich. »Die Bibliothek enthält alle Bücher, die der Menschheit bekannt sind.«


  »Ja, und?«, fragte Bastille verständnislos.


  »Sie enthält also auch die Lösung für jedes bekannte Problem. Ich wüsste, wonach ich fragen würde.« Ich wandte mich wieder an die Kuratoren. »Ich würde nach dem Buch fragen, in dem beschrieben wird, wie ich meine Seele zurückerlangen kann, nachdem ich sie den Kuratoren überlassen habe!«


  Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. Die Kuratoren zogen sich plötzlich von uns zurück.


  »Kuratoren!«, schrie ich. »Durch diese Notiz wurde die Seele von Attica Smedry auf mich übertragen! Ihr habt sie euch widerrechtlich angeeignet, und ich verlange sie hiermit zurück!«


  Die Kuratoren erstarrten, dann brachen sie in ein heulendes, verzweifeltes Kreischen aus.


  Einer von ihnen drehte sich plötzlich wild im Kreis und warf seine Kapuze zurück. Das Feuer in seinen Augenhöhlen verlosch und wurde durch menschliche Augäpfel ersetzt. Der Schädel dehnte sich aus, und auf ihm wuchs das schmale Gesicht eines aristokratisch aussehenden Mannes. Als er seine Robe abstreifte, kam darunter ein Smoking zum Vorschein.


  »Aha!«, rief er. »Ich wusste, dass du es rauskriegen würdest, Sohn!« Der Mann drehte sich um und deutete auf die wild herumschwebenden Kuratoren. »Vielen Dank für die Zeit, in der ich in euren Büchern herumstöbern durfte, ihr alten Spukgestalten! Ich habe euch geschlagen. Ich habe euch doch gesagt, dass ich es schaffen würde!«


  »O je«, meinte Grandpa Smedry lächelnd. »Das werden wir jetzt eine Ewigkeit zu hören bekommen. Er ist von den Toten auferstanden.«


  »Dann ist er es wirklich?«, fragte ich unsicher. »Das ist … mein Vater?«


  »In der Tat«, nickte Grandpa Smedry. »Attica Smedry, wie er leibt und lebt. Ha! Ich hätte es wissen müssen. Wenn es jemals einem Menschen gelingen konnte, seine Seele zu verlieren und sie hinterher wiederzubekommen, dann Attica!«


  »Vater! Kaz!«, rief Attica, während er auf uns zukam, und legte ihnen die Arme um die Schultern. »Wir haben viel Arbeit vor uns! Die Freien Königreiche sind in großer Gefahr! Habt ihr meine Sachen abgeholt?«


  »Eigentlich«, meinte ich, »hat das deine Frau erledigt.«


  Attica erstarrte und drehte sich zu mir um. Auch wenn er zuvor mit mir gesprochen hatte, schien er mich jetzt zum ersten Mal wahrzunehmen. »Ach so«, sagte er. »Dann hat sie also auch meine Übersetzerlinsen?«


  »Wir gehen davon aus, mein Sohn«, sagte Grandpa Smedry.


  »Tja, dann haben wir wohl noch mehr Arbeit vor uns!«


  Und damit marschierte mein Vater den Gang hinunter, und zwar in einer Weise, die erkennen ließ, dass er von uns erwartete, uns schleunigst auf die Socken zu machen und ihm zu folgen.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah ihm nach. Bastille und Kaz zögerten und beäugten mich vorsichtig.


  »Nicht das, was du erwartet hattest?«, fragte Bastille.


  Ich reagierte nur mit einem Schulterzucken. Ich war gerade zum ersten Mal meinem Vater begegnet, und er hatte mich kaum eines Blickes gewürdigt.


  »Er ist sicher nur etwas abgelenkt«, meinte Bastille. »Ein bisschen verwirrt, nachdem er so lange ein Geist war.«


  »Ja. Das wird es wohl sein.«


  Kaz schlug mir beherzt auf die Schulter. »Lass dich nicht runterziehen, Al. Es ist Zeit zu feiern!«


  Seine Begeisterung war ansteckend, also lächelte ich. »Wahrscheinlich hast du recht.« Wir machten uns auf den Weg, und es kam immer mehr Schwung in meine Schritte. Kaz hatte wirklich recht. Sicher, es war nicht alles perfekt, aber immerhin hatten wir es geschafft, meinen Vater zu retten. Am Ende hatte sich gezeigt, dass es doch die beste Wahl gewesen war, die Reißzwecken zu schlucken und in die Bibliothek hinunterzusteigen.


  Ich mochte ein wenig unerfahren gewesen sein, aber ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Während wir so dahinwanderten, fühlte ich mich immer besser.


  »Danke, Kaz«, sagte ich schließlich.


  »Wofür denn?«


  »Für die Unterstützung.«


  Er zuckte die Achseln. »So sind wir kleinen Menschen nun mal. Denk daran, was ich dir zum Thema Einfühlungsvermögen gesagt habe.«


  Ich musste lachen. »Ja, vielleicht. Ich muss dir allerdings sagen – mir ist inzwischen zumindest ein Grund eingefallen, warum es doch besser ist, groß zu sein.«


  Kaz hob fragend eine Augenbraue.


  »Glühbirnen«, erklärte ich. »Wenn alle so klein wären wie du, Kaz, wer würde sie dann auswechseln?«


  Er lachte. »Du vergisst Argument Nummer dreiundsechzig, Kleiner!«


  »Und das wäre?«


  »Wenn alle Menschen klein wären, würden wir die Decken nicht so hoch machen! Denk doch nur mal daran, was wir an Baukosten sparen könnten!«


  Lachend schüttelte ich den Kopf, während wir zu den anderen aufschlossen und gemeinsam die Bibliothek verließen.


  


  


  EPILOG


  


  


  [image: ]Da wären wir also. Das war der zweite Teil meiner Memoiren. Es ist natürlich nicht das Ende. Ihr habt doch nicht etwa gedacht, dass es so wäre, oder? Wir sind ja noch nicht einmal an der Stelle angelangt, als ich an diesen Altar gekettet war, kurz vor der Opferung! Außerdem erscheinen solche Geschichten immer in Trilogien. Mindestens. Sonst ist es schließlich kein Epos!


  Dieser Band enthält einen wichtigen Abschnitt meines Lebens. Die erste Begegnung – auch wenn sie etwas bescheiden ausfiel – mit dem berühmten Attica Smedry. Meine ersten Erfahrungen als Anführer. Die erste Gelegenheit, bei der ich Sturmbringerlinsen als Düsentriebwerk benutzen konnte. (Davon kriege ich nie genug.)


  Bevor ihr mich verlasst, schulde ich euch noch eine Erklärung. Es hat mit einem Schiff zu tun: mit dem Schiff des Theseus. Erinnert ihr euch? Jede einzelne Planke war ausgetauscht worden, bis es zwar noch so aussah wie das ursprüngliche Schiff, es aber nicht mehr war.


  Ich habe euch gesagt, ich sei wie dieses Schiff. Jetzt, nachdem ihr dieses Buch gelesen habt, versteht ihr vielleicht, wie ich das meine.


  Mein jüngeres Ich solltet ihr inzwischen einigermaßen gut kennen. Ihr habt zwei Bücher über Alcatraz gelesen und habt gesehen, welche Fortschritte er in seiner Entwicklung gemacht hat. Ihr habt sogar miterlebt, wie er einige heldenhafte Dinge getan hat, wie etwa auf das Dach eines Glasdrachen zu steigen, einem Mitglied der Gebeine des Schreibers die Stirn zu bieten und seinen Vater aus den Fängen der Kuratoren von Alexandria zu befreien.


  Vielleicht fragt ihr euch, warum ich in der Schilderung meines Lebens so früh eingesetzt habe, zu einer Zeit, als ich noch gewisse Züge eines guten Menschen in mir trug. Tja, ich bin wie das Schiff des Theseus. Einst war ich ein Junge voller Hoffnung und Potenzial. Aber das bin ich heute nicht mehr. Ich bin eine Kopie. Eine Fälschung.


  Ich bin die Person, zu der der Junge geworden ist, aber ich bin nicht er. Ich bin nicht der Held, als den mich alle bezeichnen – auch wenn ich so aussehe, als sollte ich es sein.


  Der Sinn dieser Bücher liegt darin zu zeigen, welche Veränderungen ich durchgemacht habe. Euch zu zeigen, wie die einzelnen Teile meines Wesens nach und nach ausgetauscht werden, bis vom Original nichts mehr übrig ist.


  Ich bin ein trauriger, armseliger Mensch, der im Keller eines pompösen Herrenhauses sitzt, das er nicht verdient, und die Geschichte seines Lebens niederschreibt. Ich bin kein Held. Helden lassen die Menschen, die sie lieben, nicht einfach sterben.


  Ich bin nicht stolz auf das, was aus mir geworden ist, aber ich werde sicherstellen, dass alle die Wahrheit erfahren. Es wird Zeit, dass die Lügen ein Ende haben; Zeit für die Menschen zu begreifen, dass ihr Schiff des Theseus nur eine Kopie ist.


  Falls das echte Schiff überhaupt jemals existiert hat.


  


  stand mir nicht zu, das zu sagen. »Bastille!«, schrie ich verzweifelt und hielt ihren blutüberströmten Körper in meinen Armen. »Warum?«


  Sie antwortete nicht. Ihre Augen blickten starr zur Decke, leblos, ihr Geist war bereits gegangen. Zitternd zog ich sie an mich, aber die Leiche wurde bereits kalt.


  »Du darfst nicht sterben, das darfst du einfach nicht!«, flüsterte ich. »Bitte.«


  Doch es hatte keinen Zweck. Bastille war tot. Wirklich tot. Toter als eine Autobatterie, nachdem man die ganze Nacht das Fernlicht angelassen hat. Dermaßen tot, doppelt so tot wie jeder Tote, den ich jemals gesehen hatte. So tot war sie.


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte ich. »Ich hätte dich nicht in den Kampf mit Kiliman hineinziehen dürfen!«


  Nur um sicherzugehen, fühlte ich ihren Puls. Aber da war nichts. Denn, wisst ihr, sie war schließlich tot.


  »Oh, du grausame Welt«, schluchzte ich.


  Ich hielt ihr einen Spiegel vor das Gesicht, um zu sehen, ob sie noch atmete. Aber natürlich beschlug der Spiegel nicht. Was wohl daran lag, dass Bastille absolut mausetot war.


  »Du warst doch noch so jung«, klagte ich. »Zu jung, um schon von uns zu gehen. Warum musste es ausgerechnet dir passieren, dir von allen, wenn du doch noch so jung bist? Ich meine, zu jung zum Sterben.«


  Ich zwickte sie in den Finger, um mich zu vergewissern, dass sie das alles nicht nur vortäuschte, aber sie rührte sich nicht. Erst zwickte ich sie, dann schlug ich ihr ins Gesicht. Nichts davon funktionierte.


  Wie oft muss ich noch erklären, dass sie tot war? Ich ließ den Blick über ihren Körper gleiten, über ihr Gesicht, das sich im Tode schon blau verfärbte, und weinte noch ein wenig.


  Sie war so tot, dass mir gar nicht bewusst wurde, weshalb dieser Abschnitt in diesem Buch auftaucht, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen, damit ich Bastille irgendwo sterben lassen kann, wie ich es versprochen habe. (Seht ihr, bei dieser Sache habe ich nicht gelogen! Ha!)


  Und zweitens natürlich, damit jeder, der einfach zum Ende vorgeblättert hat, um die letzte Seite zu lesen – eines der widerlichsten und gemeinsten Dinge, die ein Leser tun kann –, schockiert und verärgert ist, wenn er liest, dass Bastille tot ist.


  Alle anderen können diese Seiten einfach ignorieren. (Erwähnte ich bereits, dass Bastille tot ist?)


   


  


  ***Ende ***
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